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Kurzbeschreibung
Exposés sind das Fegefeuer der Autoren. Leichter quetscht man einen Elefanten durch ein Nadelöhr, als dass man einen 400-Seiten Roman auf drei Seiten Exposé eindampft. Hier erfahren Sie, wie Sie ein Exposé schreiben, es verbessern und für Ihren Roman nutzen, um Schwachstellen Ihrer Geschichte aufzuspüren. Was ein Kurzexposé und ein Pitch ist und was Sie an Verlage und Literaturagenten schicken müssen. - 14 Beispielexposés und wie man sie verbessert - 6 erfolgreiche Exposés, die zu einem Verlagsvertrag führten, darunter eins von Titus Müller - Sieben namhafte Literaturagenten verraten im Interview, was ihnen wichtig ist. 
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Vorwort

Exposés sind das Fegefeuer der Autoren. Eher geht ein Elefant durch ein Nadelöhr, als dass man einen 400-seitigen Roman auf zwei Seiten eindampfen kann.

Die meisten Autoren würden deshalb am liebsten gar keine Exposés schreiben.

Dabei können sie so nützlich sein. Nicht nur, weil sie – wenn gelungen – zu Verlagsverträgen führen. Sondern, weil Sie damit auch die eigene Geschichte prüfen können. Denn was auf 400 Seiten verborgen bleibt, wird auf zweien erbarmungslos deutlich: Plotlöcher, unglaubwürdige Figuren, fehlende Logik oder Spannung, offene Enden und erst recht, wenn unklar ist, wo die Geschichte eigentlich beginnt. Genau deshalb wollen Verlage als Erstes ein Exposé sehen.

Wo hakt es, was könnte man verbessern? Das habe ich an 15 Exposés unveröffentlichter Autoren untersucht. Den Splitter im Auge des anderen sieht man bekanntlich leichter als den Balken im eigenen. Und es sind Fehler, die der anderen und die eigenen, aus denen wir am meisten lernen können.

Exposés verraten viel über Ihre Geschichte und vor allem über Ihren Plot. Deshalb werden Sie auf den folgenden Seiten auch viel zum Plot finden. Beispiele dafür, wie man einen verunglückten Plot verbessert, wie man Plotlöcher erkennt, wie man Mängel ausfindig macht, aber auch Stärken, und vor allem: wie man das Beste aus seiner Geschichte herausholt. Die meisten Anfänger nutzen nämlich das Potenzial ihrer Geschichten nicht aus.

Und wie schreibt man ein Exposé? Wie fasst man 400 Seiten auf ein bis drei Seiten zusammen? Dazu gibt es eine Menge Tipps im Kapitel „Eindampfen“.

Was unterscheidet eigentlich erfolgreiche Exposés von den weniger glücklichen Kollegen? Das können Sie an sechs Beispiel-Exposés studieren, die einen Verlag gefunden haben. Damit Sie sehen können, wie Profis ihre Exposés aufbauen.

Außerdem haben mir sieben angesehene Literaturagenten verraten, wie ein gutes Exposé ihrer Meinung nach aussehen sollte.

Und schließlich stelle ich Ihnen auch die Unterlagen vor, die für eine Manuskripteinsendung an Literaturagenten und Verlage nötig sind.

Was Verlage nutzen, um Manuskripte auszuwählen – das können auch Sie als Autor nutzen. Machen Sie Ihr Exposé zur Nagelprobe, beschreiben Sie Ihren Plot und prüfen Sie, ob er trägt. Damit Ihre Geschichte besser wird. Damit Sie einen Verlag finden.

Gehen wir also an die Arbeit!

Hans Peter Roentgen

www.hproentgen.de


I. Plot, Exposé und Pitch

Wenn Sie Agenten oder Verlagen ein Buch vorstellen, benötigen diese Material, um das Projekt zu prüfen. Eignet es sich zur Veröffentlichung? Passt es ins Verlagsprogramm? Und das Wichtigste: Werden genug Leute dieses Buch lesen wollen? Deshalb interessieren Lektoren zwei Fragen:

1. Kann der Autor überhaupt professionell schreiben? Kann er Texte so formulieren, dass viele Leute sie lesen wollen?

2. Hat der Autor eine Geschichte, die trägt? Die also einen Anfang hat, ein Ende und einen Plot, der beide miteinander verbindet?

Für Punkt 1 brauchen Sie eine Textprobe. Für Punkt 2 das Exposé. Das soll die Geschichte vorstellen, und zwar möglichst kurz. Lektoren haben wenig Zeit, aber einen Schreibtisch voller Manuskripte, die gelesen werden wollen. Folglich landet jede Einsendung, die nicht kurz ist oder die bereits auf den ersten Blick erkennen lässt, dass der Autor das Schreibhandwerk nicht beherrscht oder dass sein Manuskript keine brauchbare Geschichte enthält, auf dem großen Stoß ‚Ablehnen’.

Dazu zählen alle Manuskripte, deren Exposé eine der folgenden Eigenschaften hat:

• Es ist unklar, um welche Geschichte, um welchen Konflikt es sich überhaupt handelt.

• Der Anfang der Geschichte hat nichts oder wenig mit dem Ende zu tun.

• Das Exposé platzt wegen einer Überfülle von Figuren aus allen Nähten.

• Wo ist der Konflikt und warum soll sich jemand dafür interessieren?

• Das Exposé behauptet, spannend zu sein, beweist das aber nicht, weil es zu allgemein bleibt.

Für jeden dieser Punkte werden Sie im Buch Beispiele von Exposés finden, die genau dieses Problem enthalten. Und ich werde Ihnen zeigen, wie man das beheben kann.

Der Plot, das Gerüst jeder Geschichte

Was die Verlage interessiert, sollte Sie als Autor erst recht interessieren. Ist meine Geschichte gut? Ist klar, an welcher Stelle sie beginnt und wo sie endet? Dazu benötigen Sie einen Plot.

Der Plot verbindet den Anfang mit dem Ende. Er sagt uns, wo die Geschichte beginnt und was passiert, dass sie genau dieses und kein anderes Ende nimmt. Dazu gehören die wichtigsten zwei Personen eines jeden Romans. Nämlich der Protagonist und der Antagonist, traditionell auch Held und Bösewicht genannt. Letzteres heißt nicht, dass der Protagonist ein Held oder der Antagonist böse sein muss – auch wenn das oft der Fall ist. Das sind die beiden wichtigsten Figuren in Ihrem Plot. Der Protagonist ist der, der die Geschichte bestimmt, der Antagonist der, der die Ziele des Protagonisten verhindern will. Manchmal spricht man auch von antagonistischen Kräften, weil der Antagonist nicht unbedingt eine Person sein muss.

Protagonist und Antagonist bestimmen Ihren Plot. Was sie tun, was sie erreichen und worin sie scheitern, legt fest, wie die Geschichte verläuft. Andere Personen können helfen oder hindern, aber sie stehen nicht im Zentrum der Geschichte.

Und den Plot schildern Sie im Exposé.

Der Pitch bringt die Geschichte auf den Punkt

Der Begriff ‚Pitch’ kommt wie so vieles aus Amerika. Sie treffen zufällig einen Verleger im Fahrstuhl und haben genau eine Minute Zeit, ihm Ihre Geschichte vorzustellen. Bevor er aussteigt, müssen Sie ihn überzeugt haben.

Das ist die Theorie. Ich kenne viele veröffentlichte Autoren, aber keinen, der im Fahrstuhl seinen Verleger getroffen hat. Das ist die Praxis.

Der Pitch ist dennoch nicht nutzlos, ganz im Gegenteil. Denn auch ohne Fahrstuhl müssen Sie erst mal neugierig auf Ihre Geschichte machen, im Anschreiben an einen Literaturagenten zum Beispiel. Warum soll er Ihre Geschichte vertreten? Warum sollte ein Verlag sie kaufen?

Natürlich kauft niemand ein Buch allein aufgrund des genialen Pitchs. Aber aufgrund des Pitchs werden Agenten neugierig darauf, sich die Leseprobe und das Exposé anzusehen.

Ein Pitch ist also kein Wundermittel. Er ist ein kondensiertes Exposé. Dort sollte stehen, was das Besondere an Ihrem Projekt ist. Wodurch es sich von anderen unterscheidet, warum Leser es kaufen sollten.

Das ist die berührende Liebesgeschichte von Jana, die ihre große Liebe findet, sie aber auf tragische Weise verliert. Eine Geschichte voller Emotionen, Tragik und Liebe!

Ein Lektor, der das liest, wird denken, dass die Geschichte nicht berührt, keine Emotionen hat und die Tragik behauptet wird. Warum? Weil sich nirgendwo etwas findet, das diese Behauptungen belegt. Auch ein Pitch muss konkret einen Unterschied benennen.

Der Widerstandskämpfer Rick wurde von seiner Geliebten beim Einmarsch der Deutschen in Paris verlassen, jetzt hockt er zynisch und verbittert in seinem Café in Casablanca. Da betritt seine ehemalige Geliebte das Café – am Arm eines anderen Mannes.

Das allein ist kein Beweis, dass die Geschichte gut ist oder sich verkaufen lässt. Aber es wäre zumindest interessant genug, dass es sich lohnen könnte, das zugehörige Manuskript anzufordern – das ‚Casablanca’ heißt.

Im Pitch soll man nichts über das Wie sagen. Nicht, wie gut der Stil ist, nicht wie spannend die Verwicklungen. Da geht es nur ums Was. Was würden Sie jemandem erzählen, dem Sie das Buch empfehlen?

Deshalb ist der Pitch, genau wie das Exposé, nicht nur wichtig, um einen Verlag zu finden. Er ist auch wichtig, um zu prüfen: Worum geht es in meiner Geschichte eigentlich?

Exposé und Pitch sind wichtig für Autoren. Als Selbstkontrolle, weil Sie damit Ihre eigene Geschichte prüfen und verbessern können – und sie können auch bei der Entwicklung eines Stoffes, eines Textes helfen.

Gehen wir also an die Arbeit. Sehen wir uns die Beispiele an und wie wir sie verbessern können.


II. Beispielexposés

Wo fängt die Geschichte an?

Alle Geschichten müssen irgendwo anfangen. Doch wo genau? Die Frage ist nicht nur fürs Exposé wichtig, dort aber ganz besonders. Verscheuchen Sie den Leser nicht durch unnötige Vorbemerkungen, durch eine Vorgeschichte, die zwar für Sie als Autor wichtig ist, nicht aber für die Geschichte selbst. Das klingt selbstverständlich, ist es aber nicht. Wenn Sie mit einem Buch anfangen, wissen Sie oft noch nicht viel über Ihre Geschichte. Sie fangen vielleicht mit einer interessanten Figur an. Oder einem Bild, einer Szene, die Sie fasziniert. Oder mit einem spannenden Hintergrund. Um mehr über die Geschichte zu erfahren, schreiben Sie die ersten Szenen.

Sie schreiben sich warm. Sportler wärmen sich vor dem Wettkampf auf, Musiker stimmen ihre Instrumente. Aber das Aufwärmen gehört so wenig zum Spiel wie das Stimmen der Instrumente zum Konzert.

Natürlich muss ein Autor wissen, wie alles begann. Wie der Alltag seines Helden vor der Geschichte beschaffen ist, welche Ausbildung er warum begonnen hat.

Für das Exposé gehört so etwas aber in einen Nebensatz, je kürzer, desto besser. Interessant ist der Punkt, an dem die Geschichte losgeht. Das ist der Punkt, an dem sich etwas ändert. Troja und die Griechen sind nicht die besten Freunde, aber es herrscht Friede. Achill lebt bei der Mama. Wen interessiert das? Niemanden.

Da raubt Paris die schöne Helena und der Friede ist vorbei. Der trojanische Krieg hat begonnen und damit die Ilias. Der Raub der schönen Helena setzt die Geschichte der Ilias in Gang.

Beispiel: Die Nacht der Jägerin

Kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag zeigen sich bei der jungen Jägerin Valcrish, die mit ihrer Familie in einem abgeschiedenen Tal lebt, unerwartet Anzeichen für magische Fähigkeiten. Sie beschließt daraufhin, sich eine Lehrerin zu suchen, die sie im Gebrauch der Magie unterrichtet, und findet sie in der alten Keddris, der einzigen Priesterin von Melinor, der mächtigen Göttin der Magie. Valcrish verdingt sich für vier Jahre Lehrzeit bei ihr, begreift aber schnell, dass Keddris sie nicht nur die Magie lehren, sondern sie auch als ihre Nachfolgerin im Dienst der Göttin sehen möchte. Doch Valcrish fühlt sich nicht dazu berufen, wächst aber während ihrer Ausbildung unmerklich in den Kult der Göttin hinein.

Am Ende ihrer Lehrzeit erfährt sie durch eine Vision von dem Mondpriester Vaylon, der von einer Hexe seiner Seele beraubt und in einen Wolf verwandelt wurde. Sie erfährt auch, dass ihr Schicksal auf irgendeine Weise mit seinem verbunden ist, und macht sich auf die Suche nach ihm. Sie findet Vaylon gerade noch rechtzeitig, um ihn davor bewahren zu können, von Jägern getötet zu werden.

Durch die erfährt sie von einem Ort namens Clunyath, an dem das Böse haust, und findet heraus, dass Vaylons Seele dort gefangen gehalten wird.

Valcrish geht nach Clunyath, wo die Hexe Ansheyla herrscht, die den Menschen, die sie zu sich lockt, nicht nur die Seelen raubt, sondern auch ihre Herzen der Blutgöttin opfert. Einer ihrer Gefangenen und künftigen Opfer ist Valcrishs seit Jahren verschollener Bruder. Nun hat sie einen doppelten Grund, Ansheyla das Handwerk zu legen.

Doch die Hexe ist durch die Blutopfer, die sie seit Jahren darbringt, schon so mächtig geworden, dass das Einzige, was sie noch aufhalten kann, das „Herz von Tharúnis“ ist, der mächtigste magische Kristall, der je existiert hat. Der befindet sich aber im Reich der Drachen, das nicht in dieser Welt liegt und nur einem einzigen Menschen zugänglich ist: Melinors Priesterin.

Nach reiflicher Überlegung entscheidet sich Valcrish, Melinors Priesterin zu werden und reist anschließend mit Vaylon ins Reich der Drachen, wo es ihr in zähen Verhandlungen mit der misstrauischen und den Menschen nicht allzu wohlgesonnenen Drachenkönigin gelingt, sie zu überzeugen, ihr das Herz von Tharúnis zu leihen. Mit seiner Hilfe besiegt sie Ansheyla, muss sich jetzt aber gegen die Blutgöttin wehren, die sie zur Strafe dafür vernichten will. Doch Valcrish gelingt es, sich und die Blutgöttin in die „Schattenwelt“ zu bringen, eine magische Dimension, in der die Zauberkräfte von Göttern und Menschen gleich stark sind. Dort kommt es zu einem Duell zwischen den beiden, das fast die ganze Nacht dauert und das Valcrish schließlich um Haaresbreite gewinnt.

Durch Ansheylas Tod werden auch die gefangenen Seelen befreit, und Vaylon erhält seine menschliche Gestalt zurück, der sich während der Monate, die er mit Valcrish verbracht hat, längst in sie verliebt hat. Da sie seine Gefühle erwidert, heiraten sie und beschließen, einige Jahre als Wanderpriester durch die Welt zu ziehen, ehe sie sich, sobald Keddris eines Tages ihr Amt niederlegt, in Melinors Tempel niederlassen, um dort ihren Göttinnen zu dienen.

Lektorat

Hier ist der erste Absatz Vorgeschichte. Eine Jägerin erkennt, dass sie magische Fähigkeiten hat und macht eine Ausbildung zur Magierin. Nicht interessanter als eine Gymnasiastin, die entdeckt, dass sie mathematische Fähigkeiten hat und folglich Mathematik studiert. Der Autor muss das wissen, der Leser, insbesondere der Leser eines Exposés, braucht das nicht.

Denn die spannende Geschichte ist die des Mondpriesters Vaylon, der seiner Seele beraubt wurde und den Valcrish vor den Jägern rettet. Damit sollte man dann auch beginnen.

Valcrish ist Lehrling bei der Priesterin Keddris. Eines Tags träumt sie von dem Mondpriester Vaylon, dem eine Hexe die Seele geraubt hat. Seitdem streift er ruhelos als Wolf durch das Land, immer auf der Flucht vor Jägern. Valcrishs Schicksal ist auf irgendeine Weise mit dem von Vaylon verbunden …

Auf irgendeine Weise? Ja, auf welche Weise denn? Was führt dazu, dass Valcrish den Traum ernst nimmt und sich aufmacht, ihn zu suchen und zu retten? Genau das wäre hier wichtig zu wissen. Mit „auf irgendeine Weise“ ist es nicht getan, das erweckt beim Leser den Eindruck, dass der Autor es nicht so genau weiß. Wenn der Autor es aber nicht weiß, wer sonst? Und warum eine Geschichte lesen, in der die Dinge „auf irgendeine Weise“ passieren? Wer Zufälle liebt, spielt Lotto, aber liest keine Romane.

Hier gehört Butter bei die Fische.

Doch was könnte das sein?

Valcrishs Bruder wird vermisst. Das erfahren wir aber erst in der Mitte des Exposés. Und das Schicksal des Bruders ist mit dem von Vaylon verbunden. Das wäre nun wirklich ein Grund für Valcrish, nach Vaylon zu suchen. Versuchen wir’s mal:

Valcrish ist Lehrling bei der Priesterin Keddris. Vor einigen Jahren hat sie ihren Zwillingsbruder verloren, der angeblich bei einer Jagd umkam. Doch die Leiche wurde nie gefunden. Eines Tags träumt Valcrish von dem Mondpriester Vaylon, dem eine Hexe die Seele geraubt hat. Seitdem streift er ruhelos als Wolf durch das Land, aber der Wolf träumt von Valcrishs Bruder. Er weiß, wo dieser gefangen gehalten wird.

Jetzt hätten wir ein klares Motiv für Valcrish, nach Vaylon zu suchen. Vaylons Seele wurde von der gleichen Hexe geraubt, die auch Valcrishs Bruder gefangen hält. Über ihn kann sie ihren Bruder finden. Also macht sie sich auf, Vaylon zu suchen.

Vielleicht gibt es aber noch eine bessere Möglichkeit? Wann ist die erste Begegnung zwischen Valcrish und Vaylon?

Als dieser gejagt wird.

Was, wenn das der Beginn der Geschichte wäre? Valcrish rettet Vaylon vor den Jägern. Warum? Weil in der Umgebung des Heiligtums die Jagd verboten ist? Weil der Wolf Valcrishs Totemtier ist? Auch hier sollte es einen Grund geben.

Und wieso kann ein Magierlehrling Jäger davon abhalten, ihrem Beruf nachzugehen und Wölfe zu jagen? Wie gelingt Valcrish dieses Kunststück? Und woher wissen die Jäger den Weg zum Bösen und dass dort Vaylons Seele gefangen gehalten wird?

Vielleicht bringt der Wolf Valcrish zum Dank Nachricht von ihrem Bruder. Auch hier die Frage: Wie macht der Wolf das? Spricht er wie im Märchen? Erscheint er ihr im Traum? Auch diese Frage sollte im Exposé beantwortet werden. Autoren, deren Geschichten keine innere Logik haben, werden selten gelesen.

Und ein kleiner Tipp für das Manuskript: Sicher keine schlechte Idee, wenn die Jäger nicht ohne weiteres von ihrem Opfer ablassen. Wenn sich Valcrish Mühe geben muss, gar in Gefahr gerät. Autoren sollten es ihren Figuren nie zu leicht machen, das ist langweilig.

Wann geht es wirklich los?

In den meisten Krimis ist das einfach: wenn der erste Mord passiert. In anderen Geschichten gibt es eine Vorgeschichte. Casablanca beginnt damit, dass die ehemalige Freundin des Protagonisten Rick auftaucht. Doch der Film zeigt zunächst das Leben in Ricks Café mitten im zweiten Weltkrieg, die deutschen Offiziere, die Flüchtlinge und die Figur Rick. Dass Casablanca anders als ein Krimi nicht sofort beginnt, hat einen einfachen Grund. Wir alle haben Krimis gesehen, wissen, dass Kriminalbeamte Morde untersuchen. Wir müssen das nicht alles gesagt bekommen.

Doch welcher Filmzuschauer war schon mal in Casablanca? Hier mussten der Hintergrund und die Figur des Rick erst einmal etabliert werden.

Gehört das auch ins Exposé?

Ja, es gehört dorthin. Ohne diesen Hintergrund und die Figur funktioniert die Geschichte nämlich nicht. Das heißt nicht, dass Sie alle Verwicklungen auch im Exposé aufzählen müssen. Wenn Sie einen Hintergrund haben und eine Figur, die erst einmal eingeführt wird, tun Sie das in einem Satz.

Mitten im zweiten Weltkrieg betreibt Rick, ein ehemaliger Widerstandskämpfer, jetzt ein Zyniker, ein Café in Casablanca. Seine Gäste sind deutsche Offiziere, französische Kolonialbeamte und alle die Gestrandeten, die auf ein Visum für die USA hoffen.

Das reicht.

Meine Geschichte hat doch einen ganz eigenen komplexen Hintergrund, ich muss doch erst meine Figur vorstellen, meine Welt, sagen Sie?

Müssen Sie das wirklich? Die meisten Exposés, die ich kenne, müssen nicht. Lektoren und Agenten wissen eine ganze Menge über Hintergründe.

Natürlich gibt es Ausnahmen. Wenn Ihre Geschichte die Verschwörung des Jugurtha in der römischen Antike als Hintergrund hat, sollten Sie etwas dazu sagen. Aber nicht im Exposé. Sondern auf einer eigenen Seite, die die Welt Ihrer Geschichte vorstellt. Am Schluss dieses Buches finden Sie dazu Näheres, und zwar im Kapitel „Was Sie Agenten und Verlagen schicken“.

Die Heldin scheitert

Dann geht Valcrish nach Clunyath. Sie will sich dem Bösen, der Hexe stellen. Gut. Offenbar scheitert sie, aber auch das steht nicht im Exposé, stattdessen wieder Erläuterungen des Autors. Die Hexe ist durch Blutopfer zu mächtig geworden.

Woher weiß Valcrish das? Greift sie die Hexe an, wird geschlagen, kann nur mit knapper Not und der Hilfe des Wolfs entkommen? Dann sollte das auch so da stehen.

Jedenfalls ist der erste Befreiungsversuch gescheitert. Valcrishs Magie reicht auch mit Wolfshilfe nicht aus. Gut so. Geschichten, in denen gleich alles gelingt, sind langweilig.

Was kommt dann? Ein Kristall könnte die Lösung sein. Und wie erfährt Valcrish das? Sie ist zunächst mal geschlagen, wir dürfen annehmen, verzweifelt, ohne Hoffnung. Irgendetwas muss ihr wieder Hoffnung geben, irgendetwas muss sie auf die Spur zum Kristall bringen. Auch das gehört ins Exposé.

Valcrish gelangt mit Vaylon ins Land der Drachen. Doch die Drachenkönigin lehnt es ab, ihr den Kristall zu leihen. Verständlich, wer würde so einen Schatz einer hergelaufenen Menschin anvertrauen? Mit Menschen hat die Königin sowieso schlechte Erfahrungen gemacht.

Wer garantiert ihr, dass Valcrish ihn zurückgibt? Dass sie ihn nicht für eigene Zwecke nutzt? Sich damit zur Nachfolgerin der Hexe aufschwingt?

Im Exposé steht: in zähen Verhandlungen gelingt es Valcrish, sie zu überzeugen. Tja, wie überzeugt man eine Drachenkönigin? Gibt sie ihr ein Pfand? Zeigt sie ihr, dass die Hexe auch die Drachen bedroht? Befreundet sie sich mit dem Lieblingsneffen der Königin, und der legt bei der Tante ein gutes Wort für sie ein? Hat sie gar etwas, das sie selbst gering schätzt, den Drachen aber sehr wichtig ist?

Auch das sind Fragen, die das Exposé beantworten muss.

Gleichlautende Namen

Valcrish und Vaylon klingen sehr ähnlich. Überlegen Sie sich genau, wie Ihre Personen heißen. Vor allem eins sollten Sie bedenken: Wenn Sie sich Namen ausdenken, ist die Gefahr groß, dass Sie zunächst ähnliche wählen. Namen, die mit dem gleichen Anfangsbuchstaben anfangen und bei denen dann auch der zweite Buchstabe übereinstimmt. Martin und Manfred, Valcrish und Vaylon. Unser Gehirn arbeitet assoziativ. Es wählt gerne Ähnliches aus, als Erstes fallen uns nicht die neuen, sondern die bekannten Lösungen ein.

Bei Namen wird es zum Problem, wenn die ersten zwei Buchstaben gleich sind. Der Leser verwechselt sie leicht. Achten Sie darauf. Gönnen Sie Ihren Figuren unterschiedliche Namen, die der Leser leicht unterscheiden kann. Vielleicht Narja statt Valcrish? Namen sind wichtig, es lohnt sich, darüber nachzudenken und nicht zum erstbesten zu greifen.

Übung

Welche Bücher haben Sie zuletzt gelesen? Suchen Sie sich eines heraus, das Ihnen besonders gefallen hat und an das Sie sich gut erinnern. Dann entwerfen Sie den Anfang eines Exposés dafür. Lesen Sie möglichst nicht den Klappentext, auch nicht, was auf dem Schutzumschlag steht. Im ersten Schritt dürfen Sie so umfangreich schreiben, wie Sie mögen. Jetzt geht es erst mal um den Anfang.

Dann kommt der schwierige Teil. Streichen Sie alles, was überflüssig ist. Wenn Sie Zweifel haben, erstellen Sie eine Version mit der gestrichenen Stelle und eine ohne. Ist die kürzere noch verständlich? Wenn ja, gut; wenn nein müssen Sie etwas anderes streichen. Hören Sie mit dem Kürzen erst auf, wenn Sie nur noch zwei Sätze auf dem Papier haben. (Na gut, wenn es wirklich nicht anders geht, dürfen es auch drei sein. Aber wirklich nicht mehr).

Beispiel: Humor und Hausverstand erwünscht

Als alleinerziehende Mutter eines an der Schwelle der Pubertät stehenden Sohnes hat es Thessa nicht immer einfach. Auch ihr neuer Job als Referentin einer Hausverwaltung birgt weitere Herausforderungen – und das nicht nur wegen des etwas unnahbaren, aber ziemlich attraktiven Chefs, Michael Hausner, der allerdings ihren legeren Stil nicht in jeder Hinsicht billigt.

Umso mehr schätzt er ihren Verstand, ihre Loyalität und ihren Humor.

Die gemeinsame Arbeit macht Thessa Freude und lässt sie darüber hinwegkommen, dass ihr im fernen Vorarlberg lebender Noch-Ehemann scheinbar wider Willen in eine neue Beziehung mit der jungen Praktikantin Beate schlittert. Zwischen Michael und ihr entsteht indes ein Vertrauensverhältnis, das allerdings ihr Sohn Markus und Michaels Freundin Magda wenig begrüßenswert finden.

Während sich Thessa nicht nur um die zahlreichen Abrechnungen, sondern auch noch um die schwangere Ayse, den Lehrling der Hausverwaltung, kümmert, verbringt ihr Sohn unbeschwerte Ferientage bei seinem Vater, bis dieser eines Tages erfährt, dass eine Freundin aus früheren Tagen in Hamburg verstorben ist und eine vierzehnjährige Tochter hinterlassen hat – seine Tochter.

Wolfgang ist mit dieser Situation erst einmal überfordert und es bedarf Thessas Hilfe, um die Sache mit der unerwarteten Tochter ebenso auf die Reihe zu bringen wie die mit Beate, deren Jobangebot eine ernste Herausforderung für die eben erwachte Liebe der beiden darstellt.

Kaum nach Wien zurückgekehrt, wird Michael die Übernahme einer Hausverwaltungskanzlei angeboten.

In der Person der bisherigen Besitzerin, Judith Stein, erwächst neue Konkurrenz für Thessa, die sich ihre Gefühle für Michael langsam eingesteht, der ebenso trickreichen wie gut aussehenden Judith jedoch vorerst nicht gewachsen scheint.

Doch auch Michael wird langsam klar, dass er sich doch längst entschieden hat, und so siegen Herz und Hirn über intrigante Verführungskünste, und zum Weihnachtsfest gibt’s nicht nur eine Überraschung, sondern auch noch zwei glückliche Paare.

Lektorat

Das Ende ist klar: Thessa und Michael kriegen sich. Schön. Aber ein Buch besteht nicht nur aus dem Schluss. Was geschieht dazwischen? Und vor allem, womit fängt die Geschichte an? Der Anfang setzt ja eine Geschichte in Gang, die im Schluss endet und so eine Klammer bildet. Der Anfang stellt eine Frage, die der Schluss beantwortet.

Und was ist hier die Frage? Thessa hat einen neuen Job. Und einen Noch-Ehemann. Das lässt vermuten, dass die beiden sich getrennt haben. Endgültig? Auf Zeit? Wegen des Jobs? Im Exposé steht das nicht. Dabei wäre das entscheidend.

Auch sonst fehlt da einiges. Der Noch-Ehemann hat eine jüngere Freundin. Da wir aber nicht wissen, welchen Stand die Beziehung zwischen Noch-Ehemann und Thessa hat, können wir die Bedeutung dessen schwer einschätzen. Was ist daran wichtig für das Buch? Wieso stört diese Beziehung Thessa so, dass sie „darüber hinwegkommen“ muss?

Als alleinerziehende Mutter eines pubertierenden Sohnes hat es Thessa nicht immer einfach. Zwar hat sie sich gerade von ihrem Mann getrennt, der aus Enttäuschung daraufhin nach Vorarlberg entfloh, dennoch telefonieren die beiden jeden Tag miteinander.

Das wäre eine Möglichkeit, dieses Verhältnis darzustellen und damit dem Leser zu sagen, wie die Geschichte anfängt. Ich habe die Ausgangssituation klargestellt. Und ich habe etwas gekürzt.

Ist es Ihnen aufgefallen? Falls nicht, lesen Sie nochmals den Originaltext.

Ich habe aus der „alleinerziehenden Mutter eines an der Schwelle der Pubertät stehenden Sohnes“ die „alleinerziehende Mutter eines pubertierenden Sohnes“ gemacht. Auch in Exposés sollte man auf Stil und Lesbarkeit achten. Vor allem, wenn es an einen Verlag oder Agenten geschickt wird.

Der Anfang ist ein wichtiger Eckpunkt jedes Exposés. Von wem erzählt die Geschichte? Und was ist das Problem?

Dieser Anfangspunkt legt nämlich nicht nur fest, welcher Art die Geschichte ist, sondern auch die Folgen. Thessa und ihr Noch-Ehemann haben sich getrennt, hängen aber noch aneinander. Dann bandelt der Ex mit der Praktikantin an. Thessa erzählt er, er „sei in die Geschichte hereingeschlittert“. Was man im Exposé durchaus so formulieren sollte, damit klar wird: Das behauptet der Ex, das will Thessa glauben, aber so ist es nicht.

Unsere Geschichte handelt also davon, dass sich Thessa und ihr Ex-Ehemann neu verlieben. Doch die alten Bindungen sind noch viel fester, als beide wahrhaben wollen. Obendrein hat Thessas attraktiver Chef Michael leider bereits eine Freundin, Marga. Zunächst knistert es also nur zwischen Chef und Referentin.

Und wo bleibt diese Freundin Marga? Das erfahren wir in der Geschichte nicht, wäre aber wissenswert. Geht Michael ein heimliches Verhältnis mit Thessa ein, weil er sich von Marga nicht trennen will? Trennt sich Marga von Michael? Was auch immer hier passiert, es wäre erwähnenswert.

Markus findet natürlich nicht gut, was sich zwischen seiner Mutter und deren Chef entwickelt. Verständlich, welcher pubertierende Sohn ist begeistert, wenn seine Eltern sich trennen und dann hat die Mutter plötzlich einen Freund. Hier braucht es keine weiteren Erklärungen. Außer vielleicht eine Erwähnung der Folgen, falls es gravierende gibt. Wenn er in Folge davon plötzlich zu klauen anfängt. Oder zu haschen. Oder …

Doch Thessa hat Glück. Laut Exposé ereignet sich nichts davon. Wir haben ja auch keinen Entwicklungsroman, sondern eine Liebesgeschichte.

Dann verstirbt eine Ex-Freundin des Ex-Mannes und hinterlässt eine Tochter. Der Ex ist überfordert und Thessa fühlt sich verpflichtet, einzugreifen. So weit hat sie sich von ihrem Ex ganz offenbar noch nicht gelöst.

Hier gibt es ein Problem. Was sagt Michael dazu? Haben die beiden Krach? Und warum? Weil Thessa ihre Arbeit vernachlässigt? Weil Michael plötzlich das Gefühl hat, die zweite Geige zu spielen? Was sagt Markus zu der plötzlich aufgetauchten Halbschwester?

Jede Menge Möglichkeiten für einen Autor. Und die sollten genutzt werden.

Merken Sie übrigens etwas? Ich habe Michaels und Thessas Liebesgeschichte vorgezogen. Im Exposé kommt die erst sehr spät in Gang. Aber da die Liebesgeschichte der zentrale Punkt der Geschichte ist, würde ich sie auch sehr viel früher einführen. Zumindest ein wenig. Es knistert zwischen den beiden, aber sie fallen sich nicht gleich in die Arme.

Dann fährt Thessa zu ihrem Ex. Nichts, was einer neuen Liebe förderlich wäre. Sie hängt noch an der alten Beziehung, Michael wird das nicht freuen. Thessa muss sich hier entscheiden. Und ihr Mann auch. Nimmt er die Tochter in sein Haus auf? Wie gestaltet sich die neue Beziehung mit Beate? Die wird dadurch belastet, aber was folgt daraus?

Apropos: Wieso kümmert das Thessa? Ist sie verpflichtet, die Liebe ihres Noch-Ehemannes zu flicken? Oder ist das ein Zeichen dafür, dass sie sich doch noch nicht von Wolfgang gelöst hat und sich endlich zwischen ihrem Ex und Michael entscheiden muss?

Vielleicht ist diese Geschichte nicht nur die Geschichte von Thessa, sondern auch von ihrem Noch-Ehemann? Falls ja, sollte das Exposé den Ex etwas lebendiger vorstellen. Bisher ist er jedenfalls ziemlich passiv. Er schlittert in eine Beziehung mit der Praktikantin, ist überfordert von der Tochter, kann seine Liebe zu Beate nur durch seine Ex retten.

Ein wenig zu viel Passivität für mein Gefühl. Wenn die Geschichte nicht jemanden schildern soll, der nie zu Entscheidungen fähig ist, sollte man das ändern. Ihn auch hin und wieder handeln lassen.

Dann kommt das nächste Problem: Judith taucht auf. Sie ist ebenfalls an Michael interessiert. Und Thessa ist ihren Tricks zunächst nicht gewachsen. Was heißt das? Welche Tricks sind das? Ein Beispiel würde das Exposé sehr beleben. Am besten schildern Sie kurz ein Problem.

In Hamburg haben sich Thessa und Wolfgang nicht nur um Wolfgangs Tochter gekümmert, sondern sind sich auch sonst wieder nähergekommen. So nahe, dass sie im gleichen Zimmer übernachtet haben. Judith beauftragt einen Privatdetektiv und legt Michael die Beweise vor.

Was eine weitere Möglichkeit aufzeigt: Warum Judith erst nach Hamburg in die Geschichte einführen? Warum nicht gleich von Anfang an Judith einführen statt Marga, die Freundin, die sowieso im Nirwana entschwindet? Dass Tessa nach Hamburg fährt und sich um die uneheliche Tochter ihres Ex kümmert, wird dann der Konflikt, um den sich alles dreht?

Auch im Liebesroman gibt es Konflikte. Okay, die Helden müssen nicht wie im Thriller die Welt retten. Aber dafür ihre Liebe finden, und das ist, wie jeder weiß, oft weit schwieriger. Auch im Liebesroman sollten sie ihre Konflikte nutzen und sie steigern.

Wenn ein attraktiver Mann und eine sympathische Frau im Roman auftauchen, wollen die Leser, dass die beiden sich kriegen. Ihre Aufgabe als Autor oder Autorin ist es, das so lange wie möglich zu verhindern. Und machen Sie es ihren Helden nicht zu einfach. Thessa und Michael haben alte Beziehungen. Die ziehen sie wie ein Gummiband immer wieder auseinander. Und eine Intrigantin tut das ihre, dass es den beiden nicht leicht fällt, zueinander zu finden. Sehr gut! Dass man sich erst aus alten Beziehungen lösen muss, bevor man neue eingehen kann, das kann jeder Leser, jede Leserin nachempfinden. Nutzen Sie das.

Zu guter Letzt: Wir haben auch hier gleichklingende Namen, alle mit „M“. Nämlich Michael, Magda und Markus.

Übung

Suchen Sie sich jetzt ein Buch heraus, das Ihnen nicht gefallen hat, an das Sie sich aber gut erinnern (ich weiß, das ist schwierig). Entwerfen Sie dafür den Anfang eines Exposés. Lesen Sie möglichst nicht den Klappentext, auch nicht, was auf dem Schutzumschlag steht. Auch hier beginnen Sie ohne Begrenzung und streichen erst dann den Anfang auf zwei Sätze zusammen.

Ist das schwieriger als die vorige Aufgabe? Vermutlich. Möglicherweise können Sie gar keinen vernünftigen Anfang formulieren? Dann fragen Sie sich: Wie könnte dieses Buch beginnen, wenn es besser wäre? Was könnte ein sinnvoller Anfang sein, auch wenn das dem Buch nicht entspricht?

Was steht auf dem Spiel?

In Geschichten steht etwas auf dem Spiel. Die Seele des Faust im „Faust“. Die Jugendliebe in „Slumdog Millionaire“. Die Rettung der Juden in „Schindlers Liste“. Die Erinnerung an die eigene Identität in „Splitter“. Die Rückkehr in die Heimat in der „Odyssee“.

Was steht in Ihrem Manuskript auf dem Spiel? Natürlich können Sie mir jetzt sagen: gar nichts. Ich will nicht reißerisch schreiben, ich bin Literat.

Leider ein Irrtum. Sehen Sie sich die Literaturgeschichte an. In allen Werken, die überdauert haben, geht es um etwas. Um die Liebe in Shakespeares „Romeo und Julia“. Wer sagt, er wolle „nur Alltägliches“ schreiben, der lügt sich selbst in die Tasche. Selbst im Alltag geht es um etwas. Kommt mein Kind aufs Gymnasium? Gewinne ich die Liebe einer Frau? Werde ich den Job kriegen, den ich so gerne haben möchte? Ist der Knoten in meiner Brust Krebs?

Leben war immer schon lebensgefährlich, meinte Erich Kästner. Er hatte recht.

Wer sich der Frage nicht stellt, was in seiner Geschichte auf dem Spiel steht, hat möglicherweise gar keine. Oder weicht ihr aus. Jedenfalls sollten Sie die Frage beantworten, wenn Sie ein gutes Exposé schreiben wollen.

Beispiel: Zeitjunkie

Wer wünscht sich nicht, er hätte mehr Zeit als die 24 Stunden jeden Tag? Am liebsten zusätzliche Zeit, von der keiner etwas erfährt. Annette Pelmer wird dieses Glück von der Fee Mandragora beschert, und dennoch wünschte sie sich am Ende, sie hätte nie etwas von dieser Fee oder von dem Zeitmedaillon erfahren.

Annette Pelmer ist verheiratet und führt als dreifache Mutter das Leben einer gewöhnlichen Hausfrau mit überladenem Terminkalender, bis die Fee Mandragora sie mit ihrem ungewöhnlichen Geschenk in Versuchung führt. Ein paar zusätzliche Stunden per Knopfdruck. Wenn sich das Zeitfenster schließt, ist alles wieder wie zuvor.

Die Fee wettet mit ihr, dass sie sich über das Jahr hinweg von ihrem boshaften Mann und von ihren Kindern trennen wird; Annette hält dagegen, denn sie liebt ihre Kinder. Erst durch die Wette mit der Fee, die den Einsatz ihres Lebens fordert, begreift Annette allerdings, dass sie den Schlüssel zum Reich der unbegrenzten Möglichkeiten in Händen hält – ganz ohne Risiko. Sie nutzt das Wissen um die nahe Zukunft für spirituelle, sexuelle und ungewöhnliche Entdeckungen. Sie wird zum Zeitjunkie.

In der realen Zeit erfährt sie zunehmend ihr Dasein als angepasste Persönlichkeit, im gleichen Maße fällt es ihr schwer, diese Rolle zu erfüllen. Anfangs trennt sie ihren Dr. Jekyll und Mr. Hyde säuberlich.

Dann lernt sie durch ihre extremen Erlebnisse in den Zeitfenstern Klaus, den Polizisten, kennen und verliebt sich nach und nach in ihn. Er allerdings kann sich an sie nicht erinnern, denn außerhalb der Zeitfenster haben sie keinerlei Kontakt. Sie will ihm real begegnen, allerdings weiß sie nicht, was sie als Mensch und als Frau zu bieten hat, denn außer ihren Kinder gab es nichts in ihrem Leben. Er soll sie auch real kennen und lieben lernen. Dadurch allein entdeckt sie ihre Liebe zur Botanik und ihre Freude am Segeln.

Annette bedient das Medaillon lustloser und gezwungenermaßen durch die Wette.

Klaus will sie mit auf seine Reise um die Welt nehmen, ohne die Kinder und vor allem vor Ablauf der Jahresfrist. Annette ist jedoch einen Pakt mit der Fee eingegangen. Um sich zu befreien, muss Annette das Medaillon nutzen und ihren Mann ertragen oder die Wette und damit ihr Leben verlieren.

Lektorat

Manche Ideen sind einfach zu faszinierend. Da muss man doch ein Buch draus machen! Doch wie? Denn eine Idee ist zwar ein guter Kristallisationspunkt für eine Geschichte – aber eben noch keine Geschichte. Geheime Zeit, die nur mir gehört und die ich ein- und ausschalten kann. Die mir Freizeit verschafft, aber auch Freiheit. Dort kann man all das ausleben, was man im Alltag nicht kann.

Aber was sind „extreme Erlebnisse“? Das genau wäre die Geschichte, das genau möchte der Leser des Exposés wissen.

Wie baut man aus einer Idee eine Geschichte? Daran fehlt es in obigem Beispiel. Zwar wettet die Fee, dass es Annette nicht schafft – doch was steht dabei auf dem Spiel? Das verrät uns das Exposé nicht. Obendrein könnten Klaus und Annette die Fee eigentlich leicht austricksen. Sie müssen nur ein Jahr Geduld haben. In dem Jahr können sie sich in den zusätzlichen Stunden treffen. Die Weltreise könnte man danach antreten. So sehr eilt es dann doch nicht.

Eine Geschichte braucht etwas, das auf dem Spiel steht. Wir haben einen Verführer – die Fee –, und wie jeder Verführer hat er etwas zu bieten. Was will er dafür? Mephisto wollte Fausts Seele. Gehen wir mal davon aus, dass auch die Fee Mandragora ähnliche Ambitionen hat.

Sie bietet also Annette die Freizeit und die Möglichkeit an, sich selbst in ganz neuen Rollen zu erproben. Konsequenzen muss sie nicht fürchten, denn sie kann jederzeit zurück in die Normalzeit flüchten. Aus dem angepassten Hausmütterchen wird ein Vamp, der in der Auszeit die Männer ausnutzt, so, wie sie selbst in der Normalzeit ausgenutzt wird? Das hätte was.

Haben Sie meinen Trick gemerkt? Ich habe die Frage auch nicht beantwortet. Was will die Verführerin im Gegenzug für ihr Geschenk? Shakespeares Shylock wollte ein Pfund Fleisch nahe des Herzens, aber das, betonte er, sei ja nur ein Spaß. Das, was der Verführer will, ist anfänglich immer nur ein Spaß. Keine Sorge, diese Bedingung muss nie erfüllt werden, sagt er.

Die Wette fordert „den Einsatz ihres Lebens“, sagt das Exposé. Ein wenig allgemein, denn was wird konkret passieren, wenn Annette diese Wette verliert? Nimmt ihr die Fee dann das Leben? Aber welche Vorteile hat eine Fee von einer toten Annette? Oder will sie ihre Seele, weil sie sich von Seelen ernährt? Oder ist sie der weibliche Satan, der Brennstoff für sein Fegefeuer braucht? Was auf dem Spiel steht und was die Fee denn nun will, das würde der Leser gerne wissen. Das muss er wissen, wenn er das Exposé beurteilen soll.

Was könnte es hier sein? Wir brauchen etwas, das zunächst harmlos erscheint, aber später existenziell wird. Das seine tödliche Bosheit erst später enthüllt. Vielleicht fordert die Fee, dass Annette ihren Mann nie verlassen darf, sich in der Auszeit nicht verlieben darf? Sonst überantwortet sie ihre Kinder der Fee?

Nichts einfacher als das, denkt Annette und schlägt ein. Zunächst geht alles gut, sie nutzt die Auszeit, um ihre geheimen Wünsche auszuprobieren. Ihren Mann und ihre Kinder wird sie deshalb nicht verlassen, Gott bewahre. Doch dann trifft sie den Polizisten Klaus, den Mann ihres Lebens, der so ganz anders ist als das Exemplar, das zu Hause auf sie wartet. Die große Liebe ihres Lebens, wird sie dafür ihre Kinder der Fee überantworten? Oder zurück zu ihrem Mann gehen, den sie nicht mehr liebt, ihrer Kinder wegen?

Das wäre ein Möglichkeit. Es ist nicht die einzige. Die andere wäre, bei Dr. Jekyll und Mr. Hyde anzusetzen, das wurde im Exposé schon angesprochen. In der Realität ist Annette eine aufopfernde Ehefrau und fürsorgliche Muter. In der Auszeit ein Vamp, der auf nichts und niemanden Rücksicht nimmt. Anfänglich trennt sie beide Rollen sauber. Doch irgendwann agiert sie auch in der Realität als Vamp.

Das ist eine zweite Möglichkeit. Sicher gibt es noch andere. Wenn Sie eine gute Idee haben, aber noch keine Geschichte dazu, lohnt es sich, einfach möglichst viele Varianten durchzuspielen. Die besten sind immer die, in denen ihre Idee existenzielle Konsequenzen hat. In denen es um etwas geht.

Wie findet man die? Am ehesten dadurch, dass man die Konsequenzen der Idee durchspielt. Was könnte schlimmstenfalls passieren, wenn ein Hausmütterchen zusätzliche Auszeit bekommt, ohne Konsequenzen ihres Tuns zu fürchten?

Lohnend ist auch, sich zu überlegen, an welche Mythen die Idee anknüpft. In unserem Fall ist es der Verführer, der Teufel, der ein Geschenk bereithält. Die Konsequenzen des Geschenks zeigen sich erst später. Der „Faust“ und zahlreiche Teufelssagen geben dafür einen guten Hintergrund ab und liefern Ideen, an die man anknüpfen kann.

Fällt Ihnen noch etwas an dem Exposé auf und an dem, was ich vorgeschlagen habe?

Weder das Exposé noch meine Ausführungen sagen, wie die Geschichte ausgeht. Darf man das? Muss ein Exposé nicht immer den Schluss verraten?

Standardexposé, Kurzexposé und Klappentext

Normalerweise enthält ein Exposé Anfang und Schluss einer Geschichte und die wichtigsten Wegmarken, wie man vom Anfang zum Schluss gelangt. Doch darf man den Schluss offen lassen? Darf man das Exposé so schreiben wie einen Klappentext? Einfach so, dass es neugierig auf den Text macht, aber den Schluss nicht verrät?

Wie viele Fragen gehört auch diese zu denen, auf die es verschiedene Antworten gibt. Und oft werden heftige und lange Glaubensfragen darüber ausgefochten. Auf keinen Fall, sagen die einen. Doch, geht schon, sagen die anderen. Beide haben gute Argumente.

Ein Exposé soll die Geschichte darstellen, soll einen Leser (und vor allem einen professionellen Leser wie einen Lektor) davon überzeugen, dass die vorgestellte Geschichte sich nicht im Nirwana verliert, also einen Schluss hat, und wie dieser aussieht. Deshalb immer im Exposé den Schluss verraten, sagen die einen.

Ein Exposé soll Appetit auf die Geschichte machen, und wie kann man das besser als dadurch, dass man eine offene Frage in den Raum stellt, sagen die anderen.

Ich kenne Autoren, die haben ihre Manuskripte mit einem Klappentext verkaufen können. Die meisten sind allerdings mit dem klassischen, vollständigen Exposé erfolgreich geworden.

Kommt drauf an, würde ich also die Frage beantworten. Wer wirklich gute, packende Klappentexte schreiben kann, sollte das tun. Wer das nicht kann, sollte besser zum Standardexposé greifen. Wer Zweifel hat, sollte einfach erst mal beides versuchen. Und dann beide nebeneinander legen. Welche Version macht mehr Lust darauf, den Text zu lesen? Im Zweifelsfall legen Sie beide Fassungen Freunden oder, noch besser, anderen Autoren vor.

Wenn die Zweifel bleiben, wenn das Exposé nicht stark genug ist, um ohne Ende zu wirken, sollten Sie zum Standard greifen.

Aber es gibt auch noch eine dritte Möglichkeit, die sich Kurzexposé nennt. Das hat maximal eine halbe Seite (nicht mehr als 800-900 Anschläge) und ist quasi eine Kreuzung zwischen Exposé und Pitch. Das Kurzexposé verrät sehr viel weniger über die Handlung, ähnelt sehr viel mehr einem Klappentext. Wie der Pitch soll es Appetit machen. Dort müssen Sie das Ende nicht verraten.

Und viele Agenten schätzen ein Kurzexposé, das vor dem eigentlichen Exposé beiliegt. Sehen Sie sich dazu die Interviews im hinteren Teil dieses Buches an und die Aufstellung der nötigen Unterlagen für Agenten und Verlage im Anhang.

Übrigens wollen die Agenten, die ich interviewt habe, den Schluss wissen – weisen aber darauf hin, dass das beim Kurzexposé nicht nötig ist.

Es gibt aber auch Lektoren, die sagen, dass bei Spannungsliteratur der Schluss offen bleiben kann. Auch Lektoren sind nicht alle gleich. Auch sie haben ihre Vorlieben. Nicht alles, was Lektor Meier sagt, gilt auch für Lektorin Müller.

Übung

Haben Sie noch Ihre Bücher von den vorigen Übungen? Nehmen Sie sich diese noch einmal vor. Formulieren Sie, worum es in beiden geht. Was auf dem Spiel steht. Setzen Sie sich am Anfang keine Beschränkung bezüglich des Umfangs. Erst dann, wenn Sie es geschrieben haben, kondensieren Sie es zu einem Satz. Fertig?

Jetzt fügen Sie es in den Anfang ein, den Sie für beide Bücher formuliert haben. Damit haben Sie einen Exposé-Beginn, der den Protagonisten beschreibt und worum es geht.

Show don’t tell im Exposé

Exposés sollten knapp sein. Das verführt dazu, Dinge nicht ausführlich zu zeigen, sondern sie zu behaupten. Allgemein zu sagen: „Martin findet seine große Liebe und wird von Marias Leidenschaft gepackt“, anstatt zu zeigen, wie das passiert.

Doch show, don’t tell (zeigen, nicht behaupten) ist der wichtigste Satz für Autoren. Er gilt nicht nur für Texte, sondern auch für Exposés.

Natürlich sollte ein Exposé kurz sein. Oft sind Behauptungen kurz. Aber auch wenn man Dinge zeigt, muss das nicht immer länger sein. Dafür aber anschaulicher. Und vor allem können Sie nur so das Besondere Ihres Manuskripts zeigen. Liebesromane gibt es viele, warum sollte ein Verlag ausgerechnet Ihren drucken? Weil er etwas Besonderes ist. Und das Besondere muss im Exposé stehen.

Außerdem verbergen allgemeine Behauptungen den Plot. Sie berauben sich damit der Möglichkeit, Ihr Manuskript zu prüfen. Bleiben Sie also auch im Exposé konkret. Zeigen Sie, warum Ihre Hauptfiguren tun, was sie tun; zeigen Sie, was der Konflikt ist.

Natürlich soll nur das Wesentliche gezeigt werden. Einzelheiten, die nicht den zentralen Punkt der Geschichte betreffen, müssen Sie nicht ausführen, oft können Sie sie sogar ganz weglassen. Wenn der Detektiv im Labor seine alte Kindergartenliebe wiedertrifft, kann das eine gute Szene sein. Im Exposé hat sie dennoch nichts zu suchen.

Beispiel: Sturmflut, Kurzexposé

Wow, wie eine überraschende Flut überschüttet Eric Mross Shelbys Leben. Verändert ihr ganzes Dasein auf eine Weise, wie sie es sich nicht zu träumen wagte.

Doch so überraschend, wie er in ihr Leben geplatzt kam, so tritt er auch wieder aus ihrem Leben und hinterlässt ein tiefes Loch von Trauer und Einsamkeit.

Er hinterlässt ihr aber auch die Verantwortung für ein junges, noch nicht geborenes Leben, und das ist nur der Anfang.

Lektorat Kurzexposé

Hier hat mir der Autor ein Kurzexposé und eine lange Version vorgelegt, etwas, das leider die meisten nicht tun. In wenigen Sätzen wird das Projekt im Kurzexposé vorgestellt.

Was halten Sie davon? Gibt es Ihnen eine Vorstellung von dem Projekt? Würden Sie es sich näher ansehen, wenn Sie in einer Buchhandlung nach Lektüre suchen?

Ich nicht. Weil viel behauptet wird, aber wenig verraten. Der erste Satz darf durchaus allgemein sein, der könnte stehen bleiben.

Aber was sagt der Rest? Eric Moss verändert Shelbys Leben. Dann verschwindet er wieder daraus und hinterlässt ein tiefes Loch. Und schließlich gibt es noch die Verantwortung für ein nicht geborenes Leben.

Schön, und was passiert? Das sind (noch) Behauptungen, die auf Tausende Manuskripte zutreffen.

In der längeren Version werden Sie etwas mehr über die Geschichte erfahren. Ein Todesfall, der keiner ist, eine Schwiegermutter, die alles hat, was man bei bösen Schwiegermüttern erwarten darf.

Versuchen wir’s doch mal:

Wie eine überraschende Flut überschüttet Eric Mross Shelbys Leben. Plötzlich ist sie nicht mehr die toughe Singlefrau, die sich durch keine Gefühle aus der Bahn werfen lässt. Da sind die Schmetterlinge im Bauch, und sie vergisst sogar ihre peinlich genaue Verhütung. Doch Mross stirbt und lässt Shelby mit einem ungeborenen Kind zurück, obendrein mit einer Schwiegermutter, die sich liebevoll um sie kümmert. Leider aus Gründen, die keineswegs selbstlos sind – und auch Mross ist nicht so tot, wie es schien.

Besser?

Ein wenig. Aber es fehlt noch einiges. Was ist da mit der Schwiegermutter, was ist mit dem toten – untoten Mross?

Ich weiß es nicht. Denn das fehlt auch in der langen Version des Exposés. Schauen wir uns das mal an:

Beispiel: Sturmflut, lange Version

Ist es Zufall, war es Schicksal, das sich beider Leben, das von Eric Mross und Shelby Brains, kreuzten?

Plötzlich ist er da und ihr Leben bekommt einen völlig anderen Lauf. Eben noch die toughe Singlefrau, doch auf einen Schlag gerät ihr Gefühlsleben vollkommen aus der Bahn. Vom ersten Augenblick, als sie Eric Mross in die Augen schaut, spürt sie dieses Wow, und ein Kribbeln zieht durch ihren Körper.

Doch Eric Mross ist kein Mann ohne tiefgreifende Vergangenheit, er hat gerade seine Lebenspartnerin verloren und kämpft um das Sorgerecht seines nicht leiblichen Sohnes. Eigentlich hat er keine Zeit für wilde, verunsichernde Gefühle, doch auch er spürt in Anwesenheit von Shelby die Energie der Liebe, der er sich auf Dauer nicht entziehen kann.

Es beginnt ein Spiel aus Verzicht und Widerwillen. Am Ende siegt die Liebe. Doch diese junge Liebe hat herbe Widersacher in Gestalt seiner Mutter, Theresa Mross.

Ein unerbitterliches Schicksal kommt Theresa zur Hilfe, und sie bekommt die Möglichkeit, Shelby und Eric für immer zu trennen. Denn Eric Mross, der den Sorgerechtsstreit verliert, bricht mitten im Gerichtssaal zusammen.

Shelby bangt um sein Leben, und dann die unerbitterliche Wahrheit, Eric Mross ist tot. Als sie aber erfährt, schwanger zu sein, legt sich dieses Kind wie ein Segen auf ihre Seele.

Doch Theresa Mross ist dieses Kind ein Dorn im Auge, sie lässt nichts unversucht, Shelby zu einer Abtreibung zu zwingen.

Shelby flieht vor der tyrannischen Mutter von Eric und kehrt zurück in ihr altes Leben. An der Seite von Tom Behringer, ihres Ex, findet sie einen wahren Freund.

Schon bald aber steht Theresa Mross wieder vor Shelbys Tür, doch diesmal verbirgt sie sich unter dem Deckmantel der Freundschaft. Durch einen perfekt eingefädelten Plan gelingt es ihr sogar, Shelby in eine Ehe mit Tom zu treiben. Kurze Zeit später bringt Shelby ein gesundes Mädchen zur Welt.

Jahre vergehen und sie glaubt tatsächlich wieder zu ihrem Glück zurückgefunden zu haben.

Plötzlich aber geschieht etwas, was Shelby erneut aus dem Gleichgewicht bringt. Schlimmer konnte die Erkenntnis nicht sein. Eric Mross lebt. Dieses Bewusstsein reißt Shelby in einen Strudel von Wut und Verzweiflung. Ihr ganzes Leben gerät erneut aus den Fugen, denn das Fundament ihres Lebens ist eine vernichtende Lüge.

Zunächst versucht sie sich vor der Wahrheit zu verschließen und setzt alles daran, ihre bisher glückliche Ehe mit Tom aufrecht zu erhalten. Doch Shelby weiß, sie muss sich der Vergangenheit stellen, so kommt es schließlich zu einem Treffen mit Eric. Sofort fühlt sie wieder dieses einzigartige, vertraute Gefühl in ihrem Herzen.

Eric jedoch verschließt sich vor jeder Art von Gefühlen, hat nur den stetigen Wunsch, Shelby noch einmal zu sehen, um sich von ihr für immer zu verabschieden.

Völlig zerrissen kehrt Shelby zu Tom zurück und erklärt ihm, dass es vorbei ist, Eric ist nicht länger eine Gefahr für ihre Ehe.

Tom kann kaum sein Glück fassen, doch viel zu schnell erkennt er, dass es nicht das ist, was Shelby wirklich will, er zieht seine Konsequenzen daraus, beichtet Shelby ein Geheimnis, was auch gleichzeitig das Ende ihrer Ehe bedeutet. Doch nicht genug, nun erfährt Shelby auch noch, dass Tom schon lange zuvor wusste, dass Eric am Leben ist. Und sie bekommt einen Einblick über die perfiden Machenschaften Theresas.

Völlig außer sich eilt sie zurück zu Eric. Doch er, der vom Leben nichts mehr zu erwarten hat, ist entschlossen, dieses zu beenden. Dieser Plan misslingt, denn sein Bruder Ralf rettet ihn in letzter Minute.

Shelby nimmt Eric zu sich, hofft nun endlich das Leben führen zu können, was ihr von Theresa Mross gestohlen wurde. Doch Eric ist ein gebrochener Mann, voller Mitleid und Selbstzweifel, sodass er die Liebe Shelbys und seiner Tochter verschmäht.

Shelby leidet darunter, eine gut funktionierende Ehe beendet zu haben, denn Eric Mross ist scheinbar nicht mehr fähig zu tief greifenden Gefühlen.

Noch gerade rechtzeitig erkennt Eric Mross, dass er im Begriff ist, das letzte Gute in seinen Leben zu verlieren. Er löst sich von seinem Schattendasein und erkennt das Glück an, endlich eine eigene Familie zu haben. Als er aber erfährt, dass sein ganzes widerfahrendes Unglück seiner Mutter zuzuschreiben hat, ist er außer sich vor Wut. Er ist besessen davon, seine Mutter zur Rechenschaft zu ziehen. Doch Theresa hat nicht vor, sich zu rechtfertigen, sie erklärt ihren Plan für gescheitert, zieht daraus ihre Konsequenzen und nimmt sich unter den Augen der Öffentlichkeit das Leben.

Eric, der anfangs wie gelähmt erscheint, findet auch noch nach ihrem Tod einen eigenen Weg der Abrechnung.

Nun endlich kann es beginnen, das Leben, was ihm vor langer Zeit gestohlen wurde.

Ort und Zeit der Handlung: Santa Barbara / San Francisco im Jahr 1990.

Lektorat

Die böse Schwiegermutter lässt sich nicht zur Rede stellen – sie bringt sich am Ende um. Wow, das hat wirklich etwas.

Vorher erklärt sie noch ihren Plan für gescheitert, wenn das kein Finale ist!

Doch welcher Plan scheitert? Und warum treibt sie die Geliebte ihres Sohnes in die Heirat mit einem anderen? Genau das erfahren wir nicht. Das zu wissen, wäre aber wichtig. Was will Theresa? Auf jeden Fall, dass Shelby Tom heiratet. Das zumindest ist ihr gelungen. Shelby zur Abtreibung zu zwingen, misslingt dagegen.

Jedenfalls hat die Dame genug interessante Ecken und Kanten. Wer eine gute Antagonistin hat, sollte mit diesem Pfund wuchern. Da Theresa am Ende das Finale bestimmt, sollte sie auch am Anfang des Exposés auftauchen. Was will die Dame?

Will sie ihren Sohn für sich? Ist jede Frau in seinem Leben eine Bedrohung für sie? Haben wir hier „Psycho“ mit einer real existierenden Mutter? Wir erfahren es nicht. Die wichtigste Figur und ihre Pläne bleiben geheim.

Geheim bleibt auch, wie Eric es schafft, im Gerichtssaal zusammenzubrechen, dann zu sterben und später wieder höchst lebendig Shelby die Schmetterlinge im Bauch flattern zu lassen. Offenbar hatte auch er ein Interesse daran, Shelby den Tod vorzugaukeln. Warum? Hat er Angst vor den Gefühlen? Bedroht Shelbys Liebe, die Gefühle, die sie in ihm weckt, sein Leben? Ist der Schock des verlorenen Sorgerechtsprozesses so groß, dass er den eigenen Tod vortäuscht? Und noch mal, wie macht er das? In Zeiten von ärztlichen Todesanzeigen, von Kliniken mit ausgefeilten Wiederbelebungstechniken nicht ganz so einfach.

Und was ist mit der Mutter des nichtehelichen Sohnes? Ist an deren Schicksal auch Theresa schuld? Diese Geschichte klingt interessant, aber erweckt den Verdacht, dass der Autor sie nicht durchdacht hat und dass deshalb wichtige Punkte nebulös bleiben.

Wenn in Ihrem Exposé wichtige Dinge behauptet werden, statt dass Sie sie dem Leser zeigen, hat der Leser den Eindruck, dass hier Plotlöcher versteckt wurden. Vor allem Lektoren, die genügend solcher Exposés lesen müssen, verlieren spätestens hier das Interesse.

Das sollten Sie vermeiden. Zeigen Sie uns, was wirklich passiert in Ihrer Geschichte. Beweisen Sie, dass Sie sie durchdacht haben – und sich selbst, dass Ihre Geschichte fertig ist. Wenn Sie allerdings an solchen Stellen Plotlöcher entdecken, sollten Sie sie stopfen. Und nicht mit allgemeinen Behauptungen übertünchen.

Hier haben wir eine gute Idee mit einer fiesen, intriganten Antagonistin – aber kann der Autor die dunklen Punkte der Geschichte auch füllen? Oder sind das nur Behauptungen wie der beliebte Satz von Autoren über ihr Manuskript: „Ein mitreißender Roman voller Liebe, Tragik, Verlangen und Verzicht“?

Ein Roman braucht einen roten Faden, eine innere Logik. Die muss nicht unserer alltäglichen Logik entsprechen, sie darf ruhig dramatisch, sogar melodramatisch sein. Aber sie muss schlüssig sein. Der Leser muss in den Roman eintauchen können, muss dem Autor Dinge glauben, die er im Alltag niemandem glauben würde.

Das Exposé erweckt den Eindruck, dass ein Leser die ganze schöne Geschichte vielleicht nicht glauben würde – weil der Autor sie nicht glaubhaft machen kann. Und dass der Leser das Buch beiseite legen und allen Freunden erzählen wird: „Was für ein melodramatischer Kitsch!“

Schade. Denn diese Geschichte lohnt sich, sie wasserfest zu machen. Aber das muss noch getan werden. Zumindest im Exposé. Möglicherweise auch im Text.

Noch eine Bemerkung zum Schluss. Gerne werden solche Liebesromane abfällig als Schund bezeichnet. Wer gibt schon gerne zu, Rosamunde Pilcher zu lesen? Niemand, obwohl sie sich hunderttausendfach verkauft. Vermutlich an Außerirdische?

Auch ein Liebesroman ist nicht einfach zu schreiben. Auch er benötigt Ideen, einen roten Faden, Figuren. Wie wichtig das ist und dass das keineswegs so einfach ist, wie viele meinen, das zeigt dieses Exposé.

Und wer glaubt, Liebesromane seien „einfach herunter geschrieben“, sollte mal versuchen, einen zu schreiben. Dass Pilcher so erfolgreich ist, liegt auch daran, dass das nicht ganz so einfach ist.

Der Ort des Geschehens

Wo spielt Ihre Geschichte? Das ist nicht unwichtig, der Ort ist der Hintergrund und er bestimmt die Geschichte. Eine Liebesgeschichte in Ägypten spielt sich anders ab als eine in den USA.

Sie müssen den Ort des Geschehens kennen. Sonst wirkt Ihre Geschichte schnell flach. Ohne glaubhaften, ohne anschaulichen Hintergrund können die Figuren nicht leben, kann die Geschichte keine Spannung gewinnen.

Deshalb sind Lektoren skeptisch, wenn Autoren ihre Geschichten in fremden Ländern ansiedeln. Zu Recht. Für „Sturmflut“ hat der Autor mit 1990 und Santa Barbara / San Francisco den Hintergrund festgelegt. Das sollten Sie auch tun, wenn sich aus dem Exposé Zeit und Ort nicht explizit ergeben.

Aber warum Santa Barbara? Könnte die Geschichte auch in Deutschland spielen? Soweit ich sie aus dem Exposé kenne, wäre das möglich. Wenn Ihre Geschichte auch in Deutschland spielen kann, sollten Sie sich sehr gut überlegen, ob Sie einen fremden Ort wählen. Nur dann sollten sie solche Orte als Hintergrund nehmen.

Und wenn Sie fremde Orte wählen, müssen Sie begründen, warum Sie diese gut kennen. Am besten im Anschreiben und in der Autorenvita.

Ich habe 25 Jahre in Santa Barbara gelebt …

Oder:

Ich habe römische Geschichte studiert, eine Doktorarbeit über den Krieg mit Jugurtha geschrieben …

Übung

Haben Sie selbst eine Liebesgeschichte in einem Ihrer Projekte? Dann schreiben Sie dafür jetzt ein Exposé. Nur für die Liebesgeschichte. Wenn sie Teil eines Krimis ist oder eines anderen Romans, lassen Sie diese Teile weg, außer sie sind für die Liebesgeschichte wichtig. Schreiben Sie so konkret wie möglich, zeigen Sie Liebe und Leidenschaft in Ihrer Geschichte, behaupten Sie sie nicht nur.

Falls Sie wirklich keine haben: Nehmen Sie ein Buch, das Sie gelesen haben und das eine Liebesgeschichte enthält. Schreiben Sie dazu das Exposé.

Personen

Personen sind das A und O jeder Geschichte, das gilt nicht nur für Liebesgeschichten. Viele Autoren schreiben deshalb eine Personenliste und legen sie der Bewerbung bei Verlag oder Agentur bei.

Keine schlechte Idee. Allerdings sollte auch die Personenliste kurz sein. Nur die wichtigsten Personen, nur ein, zwei Zeilen für jede Person. Das erleichtert die Übersicht und macht Exposés leichter verständlich. Personenlisten sind nicht nur für die Bewerbung bei Verlag oder Agentur wichtig. Jeder Autor, der eine lange Geschichte plant, sollte so etwas führen, um nicht den Überblick zu verlieren.

Was ich bisher über Exposés gesagt habe, gilt auch für die Personenliste: nur das Wichtigste. Die Haarfarbe gehört nicht herein, das Grundproblem aber schon. Was ist der größte Wunsch der Person, was strebt sie an? Welche Konflikte hat sie?

Beispiel Personenliste: Ein Vogel aus Blei

Zeit: 2. Hälfte des 2. Jh.s

Ort: am rätischen Limes

Personen:

Claudius: Sohn eines römischen Gutsbesitzers, 12 Jahre, Einzelkind und Träumer, unglücklich, leidet unter dem Mangel an Zuwendung durch seine Mutter, hält sich für einen Versager, mag Rigunda.

Livia, Claudius’ Mutter: praktisch veranlagt, zuverlässig, kühl, hält die Fäden auf dem Gut in der Hand, wird eher geachtet als geliebt.

Publius, Claudius’ Vater: unzufrieden, wollte Redner und Politiker werden, musste aber nach dem Tod der Brüder das Gut übernehmen. Liebhaberei: Anlage eines prächtigen Gartens (Statuen usw.).

Rigunda: Tochter des germanischen Dorfersten Edeco. Viele Geschwister. Zukunftsängste (Krieg), weiß nicht, wohin sie gehört. Wie Claudius etwa 12 Jahre.

Edeco, Rigundas Vater: bauernschlau, nutzt Rigundas Freundschaft mit Claudius für Geschäfte mit den Römern.

Lektorat

Hier haben wir das Beispiel für eine Personenliste. Aber die Personen sollten leben. Nicht:

Claudius: Sohn eines römischen Gutsbesitzers, 12 Jahre, Einzelkind und Träumer, unglücklich, leidet unter dem Mangel an Zuwendung durch seine Mutter, hält sich für einen Versager, mag Rigunda.

Das ginge vielleicht für einen ruhigen Roman aus dem 19. Jahrhundert. Selbst dort würde ich es nicht empfehlen. Besser wäre es, herauszustellen, was die Figur will. Werfen Sie mal einen Blick voraus in das nachfolgende Exposé „Vogel aus Blei“. Was kennzeichnet diesen Claudius? Wie kann man ihn kurz darstellen? Einzelkind ist sicher eine wichtige Eigenschaft, sie spielt aber in der Geschichte keine Rolle. Dass er sich für einen Versager hält, auch nicht. Eher, dass er gebildet ist, ein Träumer, der Gedanken mehr liebt als das Schwert, aber in einer Zeit lebt, in der in Kürze das Schwert regieren wird. Die Germanen stehen vor dem Limes, bald werden sie ihn zerstören. Versuchen wir also noch mal, unseren Claudius zu charakterisieren:

Claudius ist Sohn eines römischen Gutsbesitzers, gebildet, durchgeistigt und überzeugt, dass Germanen Barbaren sind. Ausgerechnet er verliebt sich in die Germanin Rigunda und muss sich bald in dem beginnenden Zusammenbruch mit dem Schwert in der Hand bewähren.

Ich weiß, dass er Germanen für Barbaren hält, steht nicht im Exposé. Vielleicht stimmt es nicht. Aber seine Haltung zu den Germanen ist wichtig, weil er eine Germanin liebt – in einer Zeit, in der beide verfeindet sind und die Römer die Germanen für Barbaren halten.

Lassen Sie auch in Personenbeschreibungen die Figuren leben. Was ist ihr Problem, was möchten sie, was müssen sie (möglicherweise gegen ihren Willen und ihre Wünsche) tun?

Und was ist mit den anderen Personen? Rigunda hat Zukunftsängste. Sie ahnt, dass bald etwas passieren wird. Wie wird es den Germanen ergehen, die nicht zu den Eroberern zählen? Die jetzt im römischen Gebiet leben? Vermutlich nicht gut.

Die Zukunftsängste sind also berechtigt. Seltsam, dass die anderen Personen nichts dergleichen empfinden. Publius, Edeco, Livia, alles Personen ohne Ängste?

Aber was hat Rigunda noch außer Zukunftsängsten? Liebt sie Claudius? Oder ist sie aus Berechnung mit ihm zusammen, immerhin gehört Claudius zur herrschenden Schicht? Was sagen andere zu dieser Beziehung zwischen den beiden, die noch fast Kinder sind? Und wie gehen die beiden damit um?

Über die beiden wissen wir nur, dass sie sich lieben, und selbst das steht nur für Claudius fest. Personen, deren Wünsche wir nicht kennen, deren Ziele nebulös sind, wirken aber selten lebendig.

Interessant sind vor allem Personen, bei denen die Wünsche mit dem kollidieren, was sie tun müssten. Want and Need heißt es in der Fachsprache. Der Held sehnt sich nach Liebe, meint, alle werden ihn lieben, wenn er ein berühmter Autor wird. Er schafft es, gewinnt Literaturpreise, wird in allen Feuilletons gelobt. Aber jetzt umgeben ihn erst recht falsche Freunde, Frauen, die ihn ausnehmen. Sein Wunsch ist erfüllt, aber der Wunsch hat nicht das gebracht, was ihm wirklich fehlt: Liebe.

In unserem Fall haben wir einen Jungen, der eher geistig interessiert ist. Fürs Militär interessiert er sich nicht, aber die zusammenbrechende römische Macht schleudert ihn in einen Existenzkampf, in dem das Geistige wenig, das Schwert aber viel zählt. Das zumindest habe ich aus dem Exposé herausgelesen. Aber so steht es nicht in der Personenliste. Die sollte aber auch ohne das Exposé verständlich sein.

Beispiel: Ein Vogel aus Blei

Edeco plündert mit seinen Leuten keltische Hügelgräber; Schmuck und andere Grabbeigaben will er zu Geld machen.

Claudius hat ein Treffen mit Rigunda im Morgengrauen verschlafen und lässt seinen Ärger an einem alten Sklaven aus, dessen abgeklärte oder abgestumpfte Reaktion ihn beschämt.

Edeco will von Publius mit einem korrupten, die Germanen hassenden Offizier der nahen Garnison zusammengebracht werden, um mit ihm Geschäfte machen zu können (Raubgut gegen römische Waffen und Rüstungen). Er bietet Publius, der neue Statuen kaufen will, einen Teil des Geldes an.

Claudius trifft Rigunda bei einem Händler vor dem Kastell: Streit, Versöhnung, Essen in einer Taverne. Rigunda geht in ihr Dorf zurück, Claudius ins Bad, wo er bestohlen wird.

Claudius unterhält sich mit einem alten Sklaven, der nach der Flucht etlicher Sklaven über die Arbeitsbelastung klagt. Unsichere, gefährliche Zeiten! Der Alte war früher Bibliothekar in einer italischen Hafenstadt, er erzählt von Alexandria.

Livia treibt die Sklaven an, verendete Schweine schneller zu verbrennen. Claudius, obwohl es ihn ekelt, will ihnen helfen, wird jedoch von seiner Mutter davongeprügelt. Seine Eltern streiten sich über seine Erziehung, machen einander Vorwürfe. Claudius isst allein, sehnt sich nach einer Familie.

Tage später sitzt Claudius vor einer Jupitergigantensäule, die renoviert werden muss: Sie wird verfallen wie das Imperium.

Auf dem Weg zu Claudius’ Lager im Wald wird Rigunda in einem aufgelassenen Weiler von einem umherstreifenden römischen Paar angefallen, sie verletzt die Frau mit einem Messer und kann zu Claudius fliehen.

Claudius geht mit ihr zu einer von einem Erdrutsch verschütteten Straße. Die Kaufleute verteidigen mit ein paar Sklaven die festsitzenden Wagen gegen Plünderer. Soldaten, die sonst geholfen hätten, sind nicht zu sehen.

Claudius unterhält sich mit dem alten Sklaven über Macht und Machtlosigkeit der Götter (Epikur) und fühlt sich zu den drei Matronen (Muttergottheiten) hingezogen. Er sieht seinen Vater von einer afrikanischen Sklavin kommen.

Publius zeigt einem Freund seine Pläne für den Garten, muss aber den Mangel an Geld und Arbeitskräften beklagen. Der Freund erzählt von Kämpfen, Überfällen, Vorzeichen, rät zur Rückkehr nach Italien. Livia pflichtet ihm bei.

Rigunda und Freundinnen begegnen am Fluss ausgestoßenen Frauen eines anderen Stammes, verweigern ihnen jede Hilfe.

Claudius und Rigunda suchen eine weise Frau im Wald auf, um die Zukunft zu erfahren. Claudius erhält einen kleinen Vogel aus Blei als Talisman.

Die Kinder rasten an einem verfallenden Limes-Wachturm. Claudius ist stolz auf die Leistungen der Römer und traurig über den Verfall der Bauten. Er hat den Talisman verloren: Wird er jetzt kein Glück mehr haben? Sie entdecken einen Reitertrupp und belauschen Gespräche über Plünderungen. Einer der Männer hat das Schwert von Publius in der Hand!

Die Kinder finden das Gut geplündert vor. Livia, die sich verstecken konnte, lebt, Publius wurde umgebracht. Die Nacht wird unter freiem Himmel verbracht. Claudius ist wütend auf die germanischen Plünderer. Rigunda versteht dies, fühlt sich dennoch von ihm verraten, deswegen Streit. Sie läuft in der Nacht heimlich in ihr Dorf.

Tage später. Livia hat die Pferde der Kinder verkauft, um mit dem Geld nach Italien zu reisen. Claudius erschrickt, er will die Heimat nicht verlassen. Livia scheint nicht böse zu sein, als er trotzig bei Rigunda bleiben will, und geht.

Rigunda fordert Loyalität von Claudius, was er verspricht, denn er mag sie sehr. Sie entdecken aber, dass Edeco die Plünderer mit römischen Waffen und Rüstungen unterstützt. Was will er? Sie fliehen zu der weisen Frau, doch die wurde ermordet, und sie verkriechen sich in dem aufgelassenen Weiler, froh, einander zu haben.

Im Garnisonsort verdienen sie Geld, um Livia nachzureisen. Sie wohnen bei einer Frau, deren Kinder kürzlich gestorben sind, leben von der Hand in den Mund und von der Müllhalde am Stadtrand.

Die Frau, nach einem Unfall von Rigunda gepflegt, vermittelt ihnen Arbeit auf einem Gutshof, wo man sie aber in Knechtschaft nimmt – die Frau hat sie gegen Geld verraten.

Monate später, am Ende der Erntezeit, verkauft der Gutsherr Rigunda an die Großküche in einem Kastell, dessen Besatzung gerade verstärkt wurde. Claudius flieht, will sich zu ihr durchschlagen, muss auch sein Leben verteidigen. Römer und Germanen fliehen vor den Kämpfen.

Claudius träumt eines Nachts von Italien: Meer, Tempel, Ölbäume, Sonne, Frieden.

Er findet Rigunda – und auch seine Mutter. Erste kühle Tage. Die Garnison rückt gegen die Markomannen aus, wird aufgerieben. Die Erstürmung des Kastells überleben die drei, in den Hypokausten der Kastell-Thermen versteckt.

Rückkehrer und Flüchtlinge leben in den Ruinen. Rigunda, Claudius und Livia betreiben eine schäbige Taverne, den „Bleiernen Vogel“.

Im Frühjahr ist Livia eines Tages verschwunden – nach Italien? Claudius beginnt die Wände in der Taverne neu zu verputzen.

Lektorat

Das Land hinter dem Limes, das römische Germanien in der Krise. Immer öfter fallen die Germanen von außen in Raubzügen darüber her. Also ein ungewöhnlicher Hintergrund. Doch was ist genau die Geschichte? Die Liebe zwischen einem jungen Römer und einer jungen Germanin in unsicheren Zeiten, vermute ich. Doch so steht es nicht im Exposé.

Ist denn das, was der Vogel aus Blei erzählt, überhaupt ein Exposé?

Nein, es ist eine Ansammlung von Szenen.

Die Szenenfolge (Storyboard)

Die Szenen eines Romans oder eines Romanprojekts beschreibt eine Szenenfolge, manchmal auch Storyboard genannt. So eine Szenenfolge ist nützlich, weil sie eine Übersicht gibt, was wo passiert. Weil sie bei der Überarbeitung hilft, insbesondere, wenn mehrere Leute damit befasst sind. Weil der Lektor dem Autor sagen kann: In Szene X stimmt was nicht. Weil man bei Änderungen einer Szene leicht überprüfen kann, ob auch die nachfolgenden Szenen geändert werden müssen.

Weil sich auch der Spannungsbogen damit kontrollieren lässt. Ruhige Szenen sollen sich mit Action abwechseln, nach aufregenden Verfolgungsjagden soll der Leser in einer Liebesszene entspannen können. Wer will, kann den Szenenplan auch grafisch kontrollieren: Liebe rot, Action gelb, Dialoge blau. So lässt sich leichter überprüfen, ob für genügend Abwechslung gesorgt ist.

Wer einen Verlag gefunden hat, wird für die Arbeit mit dem Lektorat einen Szenenplan brauchen. Aber ein Szenenplan ist nichts, was man einem Verlag als Erstes zusendet. Er ist kein Exposé. Keine gute Idee, ihn einer ersten Manuskripteinsendung beizulegen.

Schauen wir uns die Handlung dieses Romans einmal an. Für genügend Action ist gesorgt, Claudius und Rigunda sind immer wieder in Lebensgefahr, verlieren ihre Freiheit, am Schluss betreiben sie eine schäbige Kneipe.

Nur, wie sieht es um die beiden aus? Sie lieben sich. Und was halten die anderen davon, dass ein römischer Gutsbesitzersohn mit einem Germanenmädchen anbandelt? Was halten vor allem Claudius’ Eltern davon? An einigen wenigen Stellen blitzt das auf: der korrupte Offizier, der die Germanen hasst. Das römische Pärchen, das Rigunda angreift.

Doch es blitzt nur auf. Die Ereignisse prasseln auf die beiden herab, sie selbst werden getrieben. Und was halten sie voneinander? Was denkt Claudius von den Germanen? Von denen, die plündern, und von denen, die hinter dem Limes leben? Was denkt Rigunda von den Römern, die ihr Land besetzt haben, von Germanen, die plündern? Was sagen Freunde und Freundinnen, wenn sie mitbekommen, dass die beiden miteinander gehen?

Versucht niemand, sie zu trennen? Durch Intrigen, durch freundliche Ratschläge („Lass dich nicht mit einem Römer ein, für den bist du nur ein Spielzeug“)?

Dabei ist es das, was die Geschichte interessant machen würde. Dass die Liebesgeschichte mit den historischen Ereignissen verknüpfen würde. Eine Romeo-und-Julia Geschichte, auf dem Hintergrund bröckelnder römischer Macht? So klingt es.

Romeo und Julia – die Geschichte geht schlecht aus. Und die von Claudius und Rigunda? Das wird nicht klar, weil die Geschichte kein klares Ende hat. Auch das müsste in einem Exposé stehen.

Und achten Sie bitte auch im Exposé auf den Stil. Der muss nicht literaturpreisverdächtig sein, aber er sollte klar und verständlich sein. Umständliche Satzkonstruktionen erschweren das Lesen und verderben die Freude an der Geschichte.

Edeco will von Publius mit einem korrupten, die Germanen hassenden Offizier der nahen Garnison zusammengebracht werden, um mit ihm Geschäfte machen zu können (Raubgut gegen römische Waffen und Rüstungen).

Das ließe sich auch einfacher und besser ausdrücken:

Publius soll Edeco mit einem korrupten Offizier zusammenbringen, der die Germanen hasst. Mit ihm will Edeco Geschäfte machen: Raubgut gegen römische Waffen und Rüstungen.

Auch an einigen anderen Stellen wird diese schwerfällige Partizipkonstruktion verwendet: eine von einem Erdrutsch verschüttete Straße sollte man besser so beschreiben: eine Straße, die von einem Erdrutsch verschüttet wurde.

Übrigens, wie geht das mit den Waffen aus? Wir erfahren, dass Edeco offenbar das Geschäft gelingt. Die Römer verkaufen Germanen Waffen, mit denen diese sie später angreifen. Das wäre ein Plot, der sich durchaus zu verfolgen lohnen würde.

Immerhin haben wir einen Ausgangspunkt für die Geschichte, und der klingt verheißungsvoll. Daraus ließe sich ein Pitch formulieren:

Die Liebesgeschichte zwischen einem Römer und einer Germanin in der Zeit, in der das Römische Reich unter dem Ansturm der Germanen zu wanken beginnt.

Übung

Nehmen Sie die Szenenfolge vom „Vogel aus Blei“ und erstellen Sie daraus ein Exposé. Verwandeln Sie einfach diese Szenenfolge in das, was ein Exposé ausmacht. Keine Sorge, es muss nicht perfekt sein.

Tipp: Gehen Sie von der Person des Claudius aus und folgen Sie dieser Person. Führen Sie andere Personen nur dort an, wo sie für Claudius und den roten Faden der Geschichte wichtig werden.

Bleiben Sie konkret

Show, don’t tell, zeigen, nicht behaupten: Das gilt auch im Exposé, habe ich im vorigen Kapitel gesagt. Und das heißt vor allem: Bleiben Sie konkret. Flüchten Sie sich nicht in allgemeine Phrasen. Sagen Sie nicht: Meine Heldin Maja muss sich den furchtbarsten Gefahren stellen, die ihr Leben für immer verändern werden. So etwas kann jeder behaupten. Sie als Autor können das aber zeigen, und das sollten Sie auch im Exposé tun. Damit der Leser begreift: Sie machen keine Sprüche. Ihr Manuskript ist eine gute Geschichte, die den Leser packen kann. Leere Worthülsen packen niemanden.

Bleiben Sie also konkret: Die Mafia entführt Majas Tochter Lene, und droht der Heldin, Lene zu töten, sollte Maja weiter gegen das organisierte Verbrechen ermitteln.

Beispiel: Sophie und ihr Weihnachtswunsch

Sophie, ein Mädchen von neun Jahren, lebt zusammen mit ihrer Mutter und der Colliehündin Jessy in einem kleinen Haus in Drolshagen. Ihr Vater ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen – von ihm hat sie nur noch einen bunten Schal als Erinnerung.

Da ihre Mutter arbeiten geht, ist Sophie oft alleine und vertreibt sich die Zeit mit malen. Meistens werden es Bilder vom Weihnachtsmann, denn sie glaubt noch sehr stark an ihn. Aus diesem Grund ist auch ihr Weihnachtswunsch dieses Jahr ein ganz besonderer: Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als den Weihnachtsmann einmal zu besuchen. Doch bisher ist das ein großes Geheimnis.

Schließlich würde ihre Mutter sie nicht ernst nehmen, und ihre beste Freundin Julia glaubt nicht an ihn – zumindest sagt sie das. Doch trotzdem bettelt sie so lange, um den Wunsch zu erfahren, bis Sophie der Kragen platzt. Sie wirft ihr eine böse Beschuldigung an den Kopf, woran die Freundschaft der beiden beinah zerbricht.

Fortan heftet sich Sophie an die Fersen von Lukas, dem sie ihren Wunsch verrät, und Nils, um Julia zu zeigen, dass sie auch ohne sie klar kommt. In ihrem tiefsten Inneren aber vermisst sie ihre Freundin so sehr wie noch nie.

Doch die Freundschaft zu Lukas und Nils zahlt sich aus, als Sophie Hilfe braucht, um das wichtigste all ihrer Bilder aus dem Lehrerzimmer zu retten, bevor es weggeschmissen wird. Ob sie Erfolg haben, ist bis zur letzten Sekunde unklar.

Auch am Nordpol in der Weihnachtswerkstatt läuft nicht alles wie geschmiert. Erst wird Rudolph das Rentier krank und ist bis Anfang Dezember außer Gefecht gesetzt. Dann bekommen der Weihnachtsmann und seine Elfen kein Material mehr von ihren Kollegen am Südpol. Anfangs scheint es ein Missverständnis zu sein. Jedoch verbirgt sich dahinter ein Problem, das die Spielzeugproduktion sehr verzögert und großen Schaden anrichtet.

Als Sophies Wunschzettel in der Werkstatt ankommt, ist guter Rat teuer. Der Weihnachtsmann kann sich nicht entscheiden, ob er ihr den Wunsch erfüllen soll. Nicht, dass er dagegen ist, aber in letzter Zeit gibt es so viele Probleme, mit dessen Folgen er immer noch kämpft. Nachdem der Weihnachtsmann immer verzweifelter und unbrauchbarer wird, hat seine Frau den rettenden Einfall für eine Lösung.

Zur Freude von Sophie ist die Antwort positiv. Doch als der lang ersehnte Tag näher rückt, baut sich vor ihr ein unerwartetes und nicht zu umgehendes Hindernis auf. Unglücklich fügt sie sich ihrem Schicksal und kann es nicht fassen, als sie sich plötzlich doch in der Werkstatt des Weihnachtsmannes befindet.

Zusammen mit ihm und seinen Elfen erlebt Sophie eine unvergesslich schöne und aufregende Zeit. Gleichzeitig entdeckt sie jedoch etwas, das sie ein schlechtes Gewissen gegenüber Julia bekommen lässt.

Sobald sie wieder zurück ist, geht sie deshalb zu ihr und spricht sich mit ihr aus. Die Freundinnen beschließen, ihre Freundschaft neu aufbauen zu wollen.

Am Ende erfährt Sophie sogar einige Neuigkeiten, die sie unwahrscheinlich freuen.

Lektorat

Der Anfang ist klar, wenn auch die ersten beiden Absätze gekürzt werden könnten. Doch dann schleicht sich ins Exposé der Hang ein, sich mit allgemeinen, nichtssagenden Sätzen aus der Verantwortung zu stehlen. Zum Beispiel:

Ihre beste Freundin Julia glaubt nicht an ihn (den Weihnachtsmann) – zumindest sagt sie das. Doch trotzdem bettelt sie so lange, um den Wunsch zu erfahren, bis Sophie der Kragen platzt. Sie wirft ihr eine böse Beschuldigung an den Kopf, woran die Freundschaft der beiden beinah zerbricht.

Welche böse Behauptung beendet die Freundschaft der beiden Mädchen? Das zu benennen wäre auch nicht umfangreicher, als „eine böse Beschuldigung“ ins Exposé zu schreiben. Und obendrein ist die Verbindung mit dem Wunsch hier nicht plausibel. Schreiben wir doch obigen Absatz mal konkreter:

Ihre beste Freundin Julia glaubt nicht an ihn – zumindest sagt sie das. Julia nervt so lange damit, bis Sophie der Kragen platzt. Sie wünscht Julia, dass sie keinerlei Geschenke bekommen möge, als Strafe für ihren Unglauben. Das beendet die Freundschaft der beiden.

Auch nicht länger als die allgemeine Behauptung. Dass Exposés kurz sein sollen, heißt nicht, dass sie allgemein bleiben müssen. Was ins Exposé gehört, sollte man konkret benennen.

Im Text finden sich noch weitere allgemeine Behauptungen:

Doch die Freundschaft zu Lukas und Nils zahlt sich aus, als Sophie Hilfe braucht, um das wichtigste all ihrer Bilder aus dem Lehrerzimmer zu retten, bevor es weggeschmissen wird. Ob sie Erfolg haben, ist bis zur letzten Sekunde unklar.

Da ist klar, worum es geht: um ein Bild. Warum ist diese Szene wichtig? Weil es die neue Freundschaft begründet.

Nicht klar ist, welches Bild und warum das Ganze für die spätere Geschichte eine Bedeutung hat. Versuchen wir es mal:

Doch die Freundschaft zu Lukas und Nils zahlt sich aus, als Sophie Hilfe braucht, um das wichtigste all ihrer Bilder – das vom Weihnachtsmann mit Rudolph dem Rentier – aus dem Lehrerzimmer zu retten, bevor es weggeschmissen wird.

Auch hier habe ich konkreter geschrieben, ohne dass es viel länger wurde. Obendrein lässt sich das für den Fortgang der Geschichte nutzen. Dazu später. Weiter geht es mit „Problemen“ am Südpol:

Dann bekommen der Weihnachtsmann und seine Elfen kein Material mehr von ihren Kollegen am Südpol. Anfangs scheint es ein Missverständnis zu sein. Jedoch verbirgt sich dahinter ein Problem, das die Spielzeugproduktion sehr verzögert und großen Schaden anrichtet.

Welches Problem verbirgt sich hier? Schreiben wir mal konkreter:

Das Eis am Südpol schmilzt, und ausgerechnet das Vorratslager für die Spielzeugproduktion am Südpol bricht ab und treibt nun im Meer. Die ganze Spielzeugproduktion am Südpol stockt, und die Elfen am Nordpol bekommen die bestellten Geschenke nur noch mit Verzögerung.

Auch nicht länger, aber sehr viel anschaulicher.

Als Sophies Wunschzettel in der Werkstatt ankommt, ist guter Rat teuer. Der Weihnachtsmann kann sich nicht entscheiden, ob er ihr den Wunsch erfüllen soll. Nicht, dass er dagegen ist, aber in letzter Zeit gibt es so viele Probleme, mit deren Folgen er immer noch kämpft. Nachdem der Weihnachtsmann immer verzweifelter und unbrauchbarer wird, hat seine Frau den rettenden Einfall für eine Lösung.

Konkreter:

Der Weihnachtsmann hat so viele Probleme, dass er Sophies Wunsch ablehnen möchte. Doch dann kommt ihr Brief mit dem Bild, und seine Frau setzt durch, dass Sophie eingeladen wird.

Nicht nur anschaulicher, jetzt wird auch das gerettete Bild in die weitere Geschichte eingebunden.

Weiter geht es im Exposé mit „nicht zu umgehenden Hindernissen“:

Doch als der lang ersehnte Tag näher rückt, baut sich vor ihr ein unerwartetes und nicht zu umgehendes Hindernis auf. Unglücklich fügt sie sich ihrem Schicksal und kann es nicht fassen, als sie sich plötzlich doch in der Werkstatt des Weihnachtsmannes befindet.

Was, bitte, ist das unerwartete Hindernis?

Als der lang ersehnte Tag näher rückt, erfährt Sophie, dass ihre Mutter für sie einen Ski-Urlaub in der Schweiz gebucht hat. Die Mutter lässt sich davon nicht abbringen, und Sophie kann ihr doch nicht sagen, dass sie auf eine Einladung vom Weihnachtsmann hofft. Doch am Abend vor Weihnachten klingelt es vor dem Hotelfenster und ein Schlitten mit sechs Rentieren wartet draußen darauf, Sophie zum Nordpol zu bringen.

Und was ist mit dem Satz: Zusammen mit ihm und seinen Elfen erlebt Sophie eine unvergesslich schöne und aufregende Zeit?

Kein Zweifel, auch der ist allgemein. Doch hier kann sich jeder Leser vorstellen, was damit gemeint ist. Diesen Satz würde ich stehen lassen.

Nicht aber die Bemerkung: Gleichzeitig entdeckt sie jedoch etwas, das sie ein schlechtes Gewissen gegenüber Julia bekommen lässt.

Was sie entdeckt, sollte der Leser schon wissen. Vielleicht:

Gleichzeitig entdeckt sie jedoch, dass es dem Weihnachtsmann egal ist, ob man an ihn glaubt. Er wird auch Julia beschenken.

Damit, dass die beiden Mädchen sich aussprechen und ihre Freundschaft erneuern, endet die Geschichte. Mehr ist für ein Exposé nicht nötig. Im Text kann Sophie dann noch ein paar Neuigkeiten erfahren, die sie freuen. Im Exposé brauchen wir das nicht.

Dass ich hier so auf den allgemeinen Behauptungen im Exposé herumgeritten bin, hat einen Grund. Bedenken Sie, welche Wirkungen allgemeine Behauptungen auf den Leser – und vor allem auf Lektoren! – haben. Solche Behauptungen erwecken den Eindruck, dass der Autor sich seine Geschichte nicht genau überlegt hat, dass sie genauso allgemein, unanschaulich bleibt wie das Exposé. Dass das „unerwartete und nicht zu umgehende Hindernis“ in Wirklichkeit nichts Unerwartetes, sondern etwas Banales, Langweiliges ist.

Und in vielen Fällen stimmt das. Oft verdecken allgemeine Behauptungen Lücken im Plot, ist das, was sich hinter den pompösen Behauptungen verbirgt, einfach banal, nicht ausreichend, oder gar unglaubwürdig. Vorsicht also, wenn Sie in Ihrem Exposé solche allgemeinen Behauptungen entdecken. Prüfen Sie Ihren Text an dieser Stelle. Und schreiben Sie das Exposé um, benennen Sie konkret, was an dieser Stelle passiert. Ist das wirklich spannend? Überraschend? Falls nicht, falls Sie keine konkreten fesselnden Entwicklungen haben, müssen Sie noch am Plot feilen. Die Versuchung, das Problem mit allgemeinen Behauptungen zu übertünchen, ist groß.

Geben Sie der Versuchung nicht nach. Sie tun sich damit keinen Gefallen. Ihre Bewerbung bei Verlagen oder Agenten landet so auf dem Stapel „Ablehnen!“, und Sie versäumen obendrein die Chance, Plotlöcher in Ihrer Geschichte zu stopfen und einen besseren Text zu schreiben.

Übung

Das Exposé „Sophie und ihr Weihnachtswunsch“ ist aus der Perspektive von Sophie geschrieben. Sie ist schließlich die Heldin, die Protagonistin dieser Geschichte.

Natürlich könnte man die Geschichte auch aus der Sicht des Weihnachtsmanns schreiben. Der bekommt einen Brief von einem kleinen Mädchen, das den Wunsch hat, ihn zu besuchen. Zugleich ist Stress angesagt, denn der Nachschub vom Südpol stockt. Und als seine Frau die rettende Idee hat und er das Mädchen abholen will, findet er es nicht, weil es verreist ist.

Schreiben Sie dieses Exposé.

Was hier nur eine Übung ist, das können Sie an vielen Stellen nutzen. Die Geschichte einmal aus der Sicht des Bösewichts, aus der Sicht einer anderen Figur, für einen Nebenplot zu schreiben. Das sind Übungen, nichts, was man an Verlage schickt, aber oft nützlich, um ein besseres Verständnis für die eigene Geschichte zu wecken. Oft entdeckt man dabei Probleme, die bisher gar nicht aufgefallen waren.

Konflikte erkennen

Konflikte sind der Treibstoff, der Geschichten am Laufen hält. Ohne Konflikte keine Geschichte, ohne Konflikte keine lebendigen Figuren.

Deshalb lohnt es sich, anhand des Exposés nachzuprüfen, ob Sie das Konfliktpotenzial Ihrer Geschichte richtig nutzen. Ein Test dafür ist die Frage: Warum? Warum passiert etwas? Ist das, was passiert, viel zu einfach? Handeln die Personen, weil der Autor es ihnen einfach macht?

Der zweite Test heißt: Was wäre wenn? Was wäre, wenn die Widerstände größer würden? Wenn die anderen Figuren nicht das tun, was sie sollen, sondern dem Helden kräftig in die Suppe spucken? Der Freund ist nur angeblich ein Freund, in Wirklichkeit ist er hinter der Frau des Helden her. Die Kollegen, die ihn unterstützen, tun das aus ganz eigenen Gründen, und die werden die ganzen Pläne bald gründlich durcheinander bringen. Was wäre, wenn es alles nicht so einfach wäre, wie es im Exposé steht?

Beispiel: Des Kaisers letzter Wille

Die ruhige Claudia und ihre flippige Freundin Petra machen im Hochsommer Urlaub auf Korsika. Petra bandelt schon bald mit dem Bodybuilder Ralf an. Gemeinsam mit dessen Bruder Derek planen sie eine Tour in die Inselhauptstadt Ajaccio, wo Claudia auf den Spuren Napoleons wandeln möchte.

Bereits zuvor träumt sie davon, die Kathedrale zu besichtigen, in der Bonaparte getauft wurde. Eine Männerstimme mit französischem Akzent übersetzt ihr die letzten Worte des Kaisers, die an einer Säule in der Kathedrale angeschlagen sind, doch als sie sich umwendet, sieht sie niemanden.

Beeindruckt erzählt sie Petra beim Frühstück von ihrem Traum.

Später in der Hauptstadt hört sie die Stimme wieder, denkt aber, Ralf würde sich einen Spaß mit ihr erlauben, nachdem Petra ihn eingeweiht hat. Als vor einem Napoleon-Denkmal auch noch die anderen beiden behaupten, der Kaiser hätte ihr zugezwinkert, hat sie genug und geht allein weiter.

Ab diesem Zeitpunkt bleibt sie verschwunden, wobei Derek nicht sicher ist, ob er sie in ein fremdes Auto steigen sah. Eine Nachfrage beim Commissariat bleibt zunächst ergebnislos. Die drei nehmen sich Zimmer in einer kleinen Pension und hoffen, am nächsten Morgen auf eine Spur Claudias zu treffen.

Claudia hat inzwischen ein Erlebnis der besonderen Art: Napoleon nimmt tatsächlich mit ihr Kontakt auf. Da er entgegen seinem Letzten Willen nicht in Ajaccio, sondern im Invalidendom in Paris beigesetzt wurde, findet er keine Ruhe.

Eine vorgetäuschte Entführung soll die französische Regierung dazu bewegen, seine Gebeine an die Korsen herauszugeben.

Hierzu hat Napoleon einige korsische Separatisten angeheuert, die bei seiner Inszenierung als Entführer herhalten und Claudia in der korsischen Wildnis verbergen und versorgen sollen.

Zunächst stellt Claudia ihre Beteiligung an der Aktion noch infrage, aber als Derek sie über die Hauptstraße hinweg im Gespräch mit einem der Korsen sieht, steigt sie kurzentschlossen in dessen Auto und verschwindet im Verkehr.

Der Korse bringt Claudia in die Berge, wo sie bei seinem Bruder bleiben soll. Schon in der ersten Nacht sieht die junge Frau sich gezwungen, aus der Hütte des Hirten zu flüchten. Dabei stürzt sie schwer und bleibt bewusstlos.

Napoleon wendet sich daraufhin an Derek und führt ihn an die Unfallstelle.

Als Petra und Ralf am nächsten Morgen sein Verschwinden bemerken und die Polizei informieren, werden sie unter Personenschutz gestellt. Später bringt man sie an ihren Urlaubsort zurück. Ralfs Auto wird ausgebrannt in einer unzugänglichen Schlucht gefunden und sie müssen von Dereks Tod ausgehen.

In einer Videobotschaft berichtet Claudia anderntags von den Forderungen ihrer Entführer.

Die Haltung der Franzosen ist klar, eine Erfüllung der Forderung undenkbar.

Petra wendet sich in ihrer Verzweiflung über den deutschen Außenminister an niemand geringeren als den amerikanischen Präsidenten Anthony Hostler. Aufgrund seiner Macht, guten Beziehungen zu Frankreich und der Tatsache, dass er mit einer Französin verheiratet ist, scheint er am ehesten geeignet, die sture Haltung der französischen Regierung zu durchbrechen.

Allerdings verweigert er seine Hilfe, als er hört, Claudia sei freiwillig in das Auto ihrer Entführer gestiegen.

Napoleon selbst sorgt dafür, dass Hostler seine Meinung ändert. Er schlägt zudem eine Wette mit dem französischen Staatspräsidenten vor.

Dieser willigt ein, die Gebeine des Kaisers den Korsen zu übergeben, wenn Hostler persönlich die Geiseln vor den französischen Agenten fände, was seiner Meinung nach unmöglich ist.

Von seinem geheimen Urlaubsort in Südfrankreich aus reist der amerikanische Präsident daraufhin nur in Begleitung seiner Frau Sandrine inkognito nach Korsika.

Bei einer schweißtreibenden Tour in die korsischen Berge wird das nicht mehr ganz junge Paar an seine körperlichen Grenzen geführt.

Im Wettlauf mit französischen Agenten suchen sie nach den Vermissten, die ihrerseits mit Waldbrand, Verletzungen und Versorgungsproblemen zu kämpfen haben.

Durch ständigen Kontakt zu Napoleon gelingt es den Hostlers, die Deutschen aufzuspüren, aber die französischen Agenten sind ihnen auf den Fersen. Mit knappem Vorsprung erreicht der Präsident schließlich die Geiseln.

Lektorat

Das Exposé ist verständlich, wir erfahren, was erzählt wird, und haben einen spannenden Anfang. Napoleon erscheint unserer Heldin, er wollte in Korsika begraben werden, doch die Franzosen haben ihn im Invalidendom beigesetzt, und nun kann er nicht zur Ruhe kommen, bis seine Gebeine in heimischer, in korsischer Erde beigesetzt werden.

Doch vom Anfang mal abgesehen, reizt das Exposé dazu, das Buch zu lesen? Ich meine, nein. Weil zu wenig passiert – sieht man einmal von dem ausgebrannten Auto ab, das aber keine Folgen hat. Die Entführung ist vorgetäuscht, der französische und der amerikanische Präsident lassen sich auf eine Wette ein, und am Schluss fügt sich auch alles bestens.

Nun ist das ein witziger, absurder Roman. Da bedarf es auch keiner rasanten Verfolgungsjagden, wilde Schießereien sind ebenfalls nicht nötig, und auch die Welt muss nicht vor dem Bösen gerettet werden; es reicht, Napoleon umzubetten.

Kennen Sie Oscar Wildes „Das Gespenst von Canterville“? Dort zieht eine amerikanische Familie in ein altes englisches Schloss. Was sie nicht wissen: Es gibt dort ein Schlossgespenst. Das hat schon manchen früheren Bewohner in Angst und Schrecken versetzt und aus dem Hause gejagt. Doch Amerikaner lassen sich nicht so leicht von altmodischen Geistern schrecken. Der Hausherr empfiehlt dem kettenklappernden Geist die neueste amerikanische Erfindung, ein Öl, das auch alte Ketten ruhigstellt, die Kinder bauen einen Geist, der das echte Gespenst zu Tode erschreckt, und auch sonst passiert mancherlei, das für Aufregung, Witz und Spannung sorgt.

Sehen wir uns mal diese Napoleon-Geschichte an. Claudia lässt sich sofort von Napoleon für dessen Pläne einspannen. Warum eigentlich? Die korsischen Separatisten ebenfalls. Weshalb? Und wieso lassen sich der amerikanische und der französische Präsident auf die Wette ein? Gleich drei Fragen, deren Beantwortung die Spannung erhöhen würde. Und eine vierte: Warum setzt sich Napoleon mit Claudia in Verbindung, jetzt, nach zweihundert Jahren? Warum hat er nicht schon längst Geiseln nehmen lassen?

Warum-Fragen sind Schwierigkeiten im Text, Schwierigkeiten für den Autor, denn er kann sie nicht beantworten. Aber Texte leben von Schwierigkeiten, von Konflikten. Deshalb sollte man die Warum-Fragen nutzen. Um den Personen im Text Schwierigkeiten zu bereiten. Die Frage „Warum?“, liefert Ihnen Konflikte frei Haus. Und Konflikte sind der Brennstoff guter Geschichten. Sie sollten es Ihren Figuren nie leicht machen.

Fangen wir mit dem letzten Warum an und beginnen damit, dem berühmten Korsen das Leben schwer zu machen. In unserem Falle: Claudia weigert sich. Danke, Majestät, aber ich bin im Urlaub. Und überhaupt, warum sollte ich?

Was, wenn Napoleon nur direkte Blutsverwandte ansprechen könnte? Auch Geister haben ihre Gesetze, das wäre eins, das erklärt, warum Claudia ausgewählt wird. Ihre Urururoma hatte eine heimliche Affäre mit Napoleon. Entweder gelingt es ihm, Claudia für seinen Plan einzuspannen, oder er muss auf die nächste geeignete Nachfahrin warten. Das kann ein paar Jahrhunderte dauern.

Der Kaiser versucht es mit Schmeicheleien, dann mit Drohungen. Madam, Sie wollen doch nicht, dass Ihr Ruf, der Ihrer edlen Vorfahrin, Ihrer ganzer Familie ruiniert wird. Ich sähe mich nämlich gezwungen …

Doch Claudia erklärt ihm, dass er zweihundert Jahre hinter dem Mond gelebt und die Frauenbefreiung verschlafen hat. Pech für den Korsen. Wie gelingt es ihm, dennoch Claudias Herz zu gewinnen? Durch die Schilderung aus dem Leben dieser geheimen Beziehung? Egal was, hier sollte man sich etwas einfallen lassen.

Der nächste Punkt ist die Entführung, für die sich freundlicherweise korsische Separatisten zur Verfügung stellen. Verschärfen wir hier auch die Anforderungen. Napoleon kann nicht selbst mit ihnen in Verbindung treten – sie sind nicht seine direkten Nachfahren –, das muss also Claudia erledigen. Die Separatisten kann sie zwar auftreiben, diese erklären sich auch zur Entführung bereit, haben aber eigene Pläne. Sie wollen mit Claudia gefangene Gesinnungsgenossen freipressen, die Gebeine Napoleons sind ihnen ziemlich schnuppe. Doch das begreifen Claudia und der Kaiser erst, als Claudia sich in die Gewalt der Separatisten begeben hat. Vielleicht kann sie sich mit des Kaisers Hilfe befreien? Auch dann hat sie der Polizei einiges zu erklären. Dass sie auf Napoleons Befehl gehandelt habe, wird die wenigsten Polizisten beeindrucken.

Was nun? Das mit der Entführung ist schiefgelaufen. Pech für unsere Heldin, Glück für den Autor. Fehlschläge beleben einen Roman, egal ob Thriller oder Humoreske.

Da wäre ja noch die Idee mit dem amerikanischen Präsidenten. Was haben Napoleon und die USA gemeinsam? Richtig, ein Großteil der USA stammt von Napoleon. Dieser hat das Land jenseits des Mississippis den Amerikanern verkauft. Lassen wir mal unsere Phantasie spielen. Was, wenn es da geheime Zusatzabkommen gegeben hätte? Napoleon hat es nur auf Zeit verkauft? Und der Korse weiß, wo sich die Originaldokumente befinden, die die Rückgabe an Frankreich nach zweihundert Jahren festlegen. In einer Schäferhütte in den korsischen Bergen.

Also, lieber Obama, gib dir Mühe, dann bekommst du den Mississippi zurück. Sonst ist Sarkozy der glückliche Gewinner. Die Kreolen in den Südstaaten jubilieren und planen schon für die Unabhängigkeit von den USA. Spanien fordert prophylaktisch Florida zurück. Dort haben die Latinos sowieso schon die Mehrheit. Das weiße Haus rotiert. Frankreich jubiliert. Die UNO tagt in endlosen Sondersitzungen, kann sich aber nicht festlegen.

Die französische Regierung bietet diese Wette an, sie sind sicher, kein amerikanischer Präsident wird sich darauf einlassen. Die Presse tobt. Und der amerikanische Präsident tut, was keiner geglaubt hat: Er reist inkognito nach Korsika, um dort mit seiner Frau …

Was habe ich hier gemacht? Ich habe die vier unbeantworteten Warum-Fragen beantwortet. Und zwar nicht möglichst einfach, sondern so, dass es schwierig wird. Natürlich muss die Antwort glaubwürdig sein. Für einen realistischen Thriller würden die obigen Lösungen sich nicht eignen. Für ein witzig-absurdes Buch aber durchaus.

Stellen Sie sich bei Ihren Romanprojekten, bei Ihren Exposés die Warum-Frage: Warum tun die Personen das, was sie tun? Ist das glaubwürdig? Was wäre, wenn sie es dem Autor schwieriger machen würden? Welche Steine könnten sie ihm in den Weg legen? Welche Steine liegen sowieso auf dem Weg?

Je mehr Schwierigkeiten, je mehr Konflikte Sie sich entwickeln lassen, desto besser.

Haben Sie übrigens etwas am Exposé bemerkt, das ich noch nicht erwähnt habe? Das man aber auch korrigieren sollte?

Richtig, Petra, Ralf und Derek und wer hier mit wem anbandelt. Denn hat das Folgen? Nein, zumindest nicht im augenblicklichen Exposé. Wenn Sie die drei Figuren streichen, straffen Sie die Geschichte. Also sollte man gleich mit Napoleon und seinem letzten Wunsch beginnen.

Wie könnte das Exposé also aussehen?

Übung

Formulieren Sie das Napoleon-Manuskript neu. Sie dürfen dafür natürlich eigene Ideen verwenden, je mehr, desto besser. Beginnen Sie mit der Heldin Claudia und Napoleon. Wie entwickelt sich die Geschichte zwischen den beiden? Und wie geht ihre Geschichte aus?

Was ist spannend an einem Stoff?

Eigentlich sollte es ganz einfach sein, das zu beantworten. Ist es aber nicht. Denn es ist keineswegs selbstverständlich, dass der Autor weiß, was an seinem Stoff fasziniert. Oft entwickelt sich das erst. Lassen Sie es reifen. Erzählen Sie von Ihrer Idee, beobachten Sie die Reaktionen. Oft sind sie erstaunlich.

Vor einigen Jahren hat der Thrillerautor Andreas Eschbach und der Cheflektor von Perry Rhodan in der Bundesakademie in Wolfenbüttel vielbeachtete Seminare darüber gehalten, wie man SF-Romane schreibt. Die Teilnehmer mussten eigene Leseproben vorlegen – und natürlich auch eigene Exposés.

In meinem waren zwei Geschichten verwoben. Eine von einem vierzehnjährigen Jungen, dessen Vater nach einem Unfall zum Alkoholiker wurde. Eine andere von Leuten in einer anderen Zeit, auf einem anderen Planeten. Der Junge hatte plötzlich Kontakt zu ihnen.

Eigentlich liebe ich die SF-Geschichte. Und war das nicht ein Seminar über SF-Romane, besucht von SF-Autoren? Doch alle waren der Meinung, die Geschichte des Jungen ist die, die uns interessiert.

Finden Sie also heraus, wo das Spannungspotenzial Ihrer Geschichte liegt. Es lohnt sich. Geben Sie sich nicht gleich mit der ersten Idee zufrieden. Ideen lassen sich nämlich entwickeln.

Beispiel: Der Chronist

Der Roman spielt zur Zeit der Normannen (1015–1085). Die Hauptfiguren sind Robert Guiscard, Eric Thorsen und Hallfred. Robert und Eric sind von Kindheit an befreundet, doch haben sie völlig unterschiedliche Lebensvorstellungen. Während Robert Guiscard nach Macht, Einfluss und Herrschaft strebt, sucht Eric sein Glück in den kleinen Dingen des Lebens sowie in der Dichtkunst. Aus dieser unterschiedlichen Lebenshaltung erwächst einer der beiden Grundkonflikte des Romans: Robert kann zwar geschickt mit Schwert und Lanze umgehen, er ist tapfer und mutig, doch für eines seiner ehrgeizigen Projekte benötigt er unbedingt die Hilfe von Eric: für die Chronik seines Lebens, seiner Taten und seines Ruhms. Eric, ein Meister der Sprache und Dichtkunst, weigert sich jedoch über viele Jahre hinweg, Roberts Chronist zu werden. Ihm bleiben die Ziele von Robert fremd, er hat keinerlei Sinn für das Heroische. Erst als Robert bereits mit dem Tod ringt, beginnt (und vollendet) Eric die Chronik von Robert Guiscards Leben. (Diese Chronik stellt meinen eigentlichen Text dar.)

Der zweite Grundkonflikt erwächst aus jener Angst, die Robert beherrscht, seit er als Säugling seine Mutter verlor. Diese Angst ist es, die ihn vorwärts peitscht und zu immer neuen Siegen treibt. Diese Angst ist es aber auch, die ihn niemanden neben sich dulden lässt. Das bekommt Hallfred, ein verkrüppelter Außenseiter, immer wieder zu spüren. Hallfred sehnt sich nach nichts mehr als nach ein bisschen Anerkennung und Gemeinschaft. Doch Robert grenzt ihn aus, wo immer es geht. Daraus erwächst bei Hallfred ein grenzenloser Hass, der sich schließlich in grausamen Taten entlädt.

Das erste Kapitel schildert die Kindheit und Jugend der Hauptfiguren. Es zeigt, wie sie in die ersten Kämpfe verwickelt werden und schließlich zusammen mit den anderen Normannen an Beutefahrten teilnehmen. Während Robert Guiscard immer mehr in die Welt des Kampfes und Krieges hineinwächst, sagt Eric dieser Welt bald Lebewohl. Er hat seinen Hang zur Dichtkunst entdeckt.

Am Ende des Kapitels stirbt Tancred Guiscard, Roberts Vater, und mit seinen letzten Atemzügen teilt er seinem Sohn und Hallfred ein schreckliches Geheimnis mit: Hallfred ist der (illegitime) Halbbruder Roberts.

Das zweite Kapitel setzt nach dem Tod des alten Herzogs ein. Hallfred versteht es geschickt, Robert kaltzustellen und selbst Herzog zu werden. Nun steht für Robert fest: Hallfred muss sterben. Und in der Tat – nach dessen sorgfältig inszeniertem Tod – erlangt Robert die Herzogswürde. Alles scheint gut. Bis Robert entdecken muss, dass Hallfred schwerverletzt entkommen konnte. Fortan treibt die Jagd nach Hallfred Robert an. Doch Hallfred gelingt es, ein zweites Mal zu entkommen. Von nun an scheint er aus Roberts Leben vollständig verschwunden zu sein.

Indem Robert das normannische Heer modernisiert, schafft er eine schlagkräftige Armee, die ihm zu vielen Siegen verhilft. Dabei dehnt er sein Herrschaftsgebiet immer weiter aus. Doch all diese Erfolge zahlen sich für ihn letztlich nicht aus. Denn er kann nicht verhindern, dass seine junge und schöne Frau sowie sein kleiner Sohn auf schreckliche Weise ermordet werden. Ja, er trägt an ihrem Tod sogar eine gewisse Mitschuld.

Er nimmt an den Mördern furchtbare Rache, ohne den wirklichen Drahtzieher der Ereignisse zu fassen. Nun versinkt Robert mehr und mehr in Verzweiflung und Depressionen. Zu dieser Zeit beschließt Eric, nach Sizilien zu gehen, wo er fortan ein Leben in Ruhe und Frieden, ganz der Dichtkunst sowie seiner Frau und seinen Kindern gewidmet, führen möchte.

Doch Eric und Robert sollen sich wiedersehen. Darum geht es im dritten Kapitel. Eines Tages landet Robert Guiscard in Süditalien. (In der Normandie, wo ihn zu viel an seine Frau und seinen Sohn erinnerte, hatte er es nicht mehr ausgehalten.) Und wiederum beginnt er ein neues Reich zu erobern. Immer weiter treibt er die Byzantiner und die Osmanen nach Süden und dehnt so sein neues Reich mehr und mehr aus. Schließlich zwingt er den Papst dazu, ihm die Herzogswürde von Apulien, Kalabrien und Sizilien zu verleihen.

Und jetzt möchte er sein Lebenswerk krönen – mit der Eroberung von Jerusalem. Dazu braucht er allerdings – will er erfolgreich sein – den Segen des Papstes. Doch so sehr er diesen auch drängt, der Papst ist nur unter einer Bedingung bereit, ihm seinen Segen zu geben: wenn er zuvor die dem Papst so verhassten Byzantiner unterwirft.

Also bricht Robert Guiscard mit einem riesigen Heer nach Byzanz auf. Und es gelingt ihm, Eric, den alten Jugendfreund, zu bewegen, mit ihm zu ziehen.

Was Robert weder weiß noch ahnt – Hallfred, der alte Feind, ist nicht weit. Nicht Robert, sondern Hallfred zieht die Fäden und bestimmt die Regeln des Spiels auf Leben und Tod. Deshalb scheitern die Normannen vor Byzanz kläglich. Weder ein großzügiges Kapitulationsangebot an die Stadt, noch Verrat, noch mehrere Angriffe führen zum Ziel. Schließlich bricht die Pest aus, und das geschwächte und stark dezimierte normannische Heer entkommt nur mit knapper Not in die Normandie, wo Robert schließlich stirbt – bei Nacht und Nebel in seinem Bett ermordet, kurz bevor ihn die Pest zu Tode brachte.

Während des Todeskampfes von Robert Guiscard schreibt Eric schließlich die Chronik von Robert Guiscards Leben. Und entdeckt – wer hinter all den ‚Schicksalsschlägen‘ steckte, die Robert Guiscard scheitern ließen und ihm den Tod brachten.

Lektorat

Das Exposé fängt mit den Figuren an und mit deren Wünschen und Problemen. Das ist gut.

Ich würde die Personen dem Exposé voranstellen, als Personenliste. Und die Beschreibung sollte nicht statisch wirken.

Personen:

Robert Guiscard verlor als Säugling die Mutter. Das machte ihn hart, herrisch und lässt ihn niemanden neben sich dulden. Er ist ein Mann des Schwertes, der von Sieg zu Sieg eilt. Seine Taten soll sein Jugendfreund Eric besingen, doch der weigert sich lange.

Eric Thorsen ist das genaue Gegenteil von Robert, ein Dichter und Meister des Wortes, dem das Streben nach Macht fremd ist. Erst als Robert auf dem Sterbebett liegt, erklärt er sich bereit, das Leben seines Jugendfreunds festzuhalten.

Hallfried ist ein Krüppel, der immer wieder unter dem Spott der anderen, insbesondere Roberts zu leiden hat. Das macht ihn heimtückisch, machtgierig und zum Gegenspieler Roberts.

Hier habe ich nicht nur gekürzt, sondern auch Interpretationen des Autors weggelassen. Formulierungen wie „Der zweite Grundkonflikt erwächst aus jener Angst“ sollte man meiden, sie klingen, als ob der Autor sein eigenes Werk interpretieren wolle.

Auch Formulierungen wie: „Das erste Kapitel schildert …“ klingen unbeholfen. Fangen Sie stattdessen mit der Kindheit und Jugend an.

Robert und Eric wachsen gemeinsam auf, werden in die ersten Kämpfe verwickelt, aber Eric sagt dieser Welt des Kampfes bald Lebewohl und widmet sich der Dichtkunst.

Dann stirbt Roberts Vater, aber vor seinem Tod enthüllt er Robert und Hallfred, dass die beiden Halbbrüder sind.

Den Namen des Vaters habe ich gestrichen, weil der nur an dieser Stelle auftaucht. Wenn Personen nur ein Mal im Exposé auftauchen und nur ihre Funktion wichtig ist, lassen Sie die Namen weg. Benennen Sie sie durch die Funktion (der Vater, der Papst, etc.).

Auch die Einleitung des nächsten Abschnitts ist nicht sonderlich geschickt: Das zweite Kapitel setzt nach dem Tod des alten Herzogs ein. Erstens ist im Exposé die Kapiteleinteilung egal, und zweitens ist das ein Füllsatz. Da der alte Herzog am Ende des ersten Kapitels stirbt, ist es nicht sonderlich überraschend, dass das zweite Kapitel nach dessen Tod spielt. Besser wäre also:

Hallfred stellt Robert kalt und setzt sich selbst als Herzog und Nachfolger ein. Für Robert steht nun fest: Hallfred muss sterben. Er inszeniert dessen Tod und erlangt die Herzogswürde. Was er nicht ahnt: Hallfred konnte schwerverletzt entkommen und wird Robert fortan mit Hass verfolgen.

Robert modernisiert die normannische Armee, dehnt sein Herrschaftsgebiet immer weiter aus, aber kann nicht verhindern, dass seine Frau und sein kleiner Sohn ermordet werden. An deren Tod ist er sogar mitschuldig.

Hier stellt sich die Frage: Steckt Hallfred hinter dem Mord? Ich vermute es, in diesem Fall sollte das auch gesagt werden. Denn das würde dem Text sehr viel mehr Spannung verleihen.

Also nicht: Die Mörder selbst kann er zwar fassen und rächt sich furchtbar an ihnen, doch die Drahtzieher bleiben verborgen.

Sondern: Die Mörder kann er fassen und er rächt sich furchtbar, aber der Drahtzieher, nämlich Hallfred, bleibt ihm verborgen.

Ähnlich wie bei der Beschreibung der ersten beiden Kapitel sollte auch im Folgenden der Text gestrafft werden. Dass Hallfred hinter den Kulissen die Drähte zieht und Roberts Kriegszug gegen Byzanz scheitern lässt, ist ein gutes Spannungsmoment. Nur sollte dann hier auch stehen, wie Hallfred das gelingt. Denn das ist entscheidend für die Geschichte.

Was ist nun mit Roberts größtem Wunsch, dass Eric eine Chronik über sein Leben verfasst?

Tut mir leid, dafür sehe ich in diesem Exposé wenig Ansatzpunkte. Dass Robert wie ein Getriebener von Erfolg zu Erfolg eilt und doch immer wieder scheitert, das steht im Exposé. Dass er unbedingt sein Leben in einer Chronik verewigt sehen will, dafür finde ich im Exposé keinen Grund. Warum sollte er?

Entweder sollte dieser Umstand ganz weggelassen werden, oder das Exposé müsste einen schlüssigen Grund dafür liefern, einen Grund, der so nachvollziehbar wäre wie Roberts immer neue Feldzüge, wie Hallfreds heimliche Intrigen gegen ihn.

Weil das nicht klar wird, würde ich Eric die Chronik verfassen lassen, als sein Bruder im Todeskampf liegt – als letztes Freundschaftswerk. Das sollte für ein Exposé als Grund genügen. Denn die Frage, ob Eric die Chronik verfasst oder nicht, ist nicht das, was an diesem Stoff fasziniert. Faszinierend sind die getriebenen Charaktere Robert und Hallfried.

Ein weiterer Hinweis: Im Exposé werden die Osmanen erwähnt. Die kamen allerdings erst sehr viel später in der Geschichte Europas an. Die ersten Türken fielen um 1080 in Anatolien ein, die Osmanen zweihundert Jahre später, und nach Süditalien und Sizilien haben sie es nie geschafft. Dort waren die Araber zugange, und ich vermute, dass diese hier gemeint sind.

Natürlich können Verwechslungen passieren. Aber in einem Exposé sollten Sie doppelt genau auf solche Fehler achten. Denn historische Fehler in einem historischen Roman lassen Lektoren vermuten, dass der Autor es mit der Geschichte nicht sehr genau nimmt, die Recherche also insgesamt schlampig war, und das führt schnell zur Ablehnung.

Übung

Welche historische Person kennen Sie, bewundern Sie? Egal ob Adenauer, Kaiser Augustus oder John Lennon: Was ist das Besondere, das diese Person auszeichnete und von anderen unterscheidet?

Schreiben Sie ein Exposé für eine Geschichte dieser Person. Beschränken Sie sich auf die Teile, die mit der besonderen Eigenschaft zusammenhängen. Lassen Sie alle anderen Ereignisse weg.

Wenn Sie die erste Fassung erstellt haben, fragen Sie sich: Hat die Person in Ihrem Exposé eine Wandlung durchgemacht? War die besondere Eigenschaft anfänglich nur begrenzt vorhanden, hat sie sich im Laufe des Lebens entwickelt?

Jetzt schauen Sie sich Ihr Exposé noch einmal an. Ist dort eine Wandlung erkennbar? Überlegen Sie, wie sich diese Eigenschaft entwickelt hat. Wie ist diese Person das geworden, was sie auszeichnet? Überarbeiten Sie das Exposé so, dass klar wird, warum die Person diese Eigenschaft entwickelt hat.

Anmerkung: Sie müssen für diese Übung kein historisch exaktes Exposé abliefern. Lassen Sie ruhig Ihre Phantasie spielen.

Die Reihenfolge und der Spannungsbogen

Die Reihenfolge der Szenen bestimmt den Spannungsbogen eines Textes. Sie bestimmt auch den Spannungsbogen des Exposés.

Am Anfang stehen die Einleitungsszenen. Wir lernen Protagonist und Antagonist kennen, erfahren, was die Geschichte in Gang setzt.

Dann folgen weitere Szenen. Die dramatischsten sollten nicht gleich am Anfang stehen. Anfänglich geht es um sehr viel weniger, noch hat sich die Geschichte nicht zugespitzt. Das tut sie erst gegen Ende.

Dementsprechend stehen auch im Exposé erst die weniger dramatischen Dinge. Langsam spitzt sich der Konflikt zu, es geht um immer mehr, der endgültige Konflikt wird unausweichlich. Er bildet den Höhepunkt, in ihm steht alles auf dem Spiel.

Beispiel: Wolfseele

In Selo, einem Dorf an der kroatischen Küste, versetzen wilde Hunde die Bauern in Angst und Schrecken. Vor allem Bauer Jure, ein engstirniger und brutaler Mann, der alle Bauern tyrannisiert, die nicht nach seiner Pfeife tanzen, schäumt vor Wut. Er behauptet, immer wieder von den Bestien heimgesucht zu werden, die ihm ein Schaf nach dem anderen reißen.

Nur Tonci, ein vierzehnjähriger Junge, merkt, dass etwas an Jures Geschichten faul ist. Als er erkennt, dass der Anführer der wilden Hunde ein Halbwolf ist, der ihm vor Jahren einmal das Leben gerettet hat, will er ihm helfen. Er dringt tiefer in die dunklen Machenschaften des Bauern ein, und muss bald feststellen, dass dieser selbst Schafsblut an seinen Händen kleben hat. Weil seine Herde die Maul- und Klauenseuche hat und eine Meldung bei den Behörden seinen Bankrott bedeuten würde, tötet er die Schafe selbst und gibt die Schuld den wilden Hunden. Das verseuchte Fleisch verkauft er und steckt von der Versicherung das Geld ein.

Tonci ist machtlos. Wer sollte ihm glauben, dem Außenseiter, der nach dem Autounfall seiner Eltern von Bauer Ivan als Ziehsohn aufgenommen wurde? Freunde hat er keine, und die anderen Bauernsöhne, allen voran Petar, Jures ehrgeiziger Sprössling, verspotten ihn auf Schritt und Tritt.

Alles ändert sich, als Tonci die Zähne einer von Jures Hand getöteten wilden Hündin findet.

Sie führen ihn in das Versteck der Hunde und verleihen ihm auf geheimnisvolle Weise Mut und Kraft. Langsam schließt Tonci Freundschaft mit dem Rudel und ihrem Anführer, dem misstrauischen Halbwolf. Sie erkennen in Tonci die Wolfsseele und akzeptieren ihn. Tonci ist wild entschlossen. Er will beweisen, dass die Hunde unschuldig sind.

Bauer Jure erkennt die Gefahr, die von Tonci ausgeht und zettelt eine Hetzjagd auf die Hunde an, mit dem Ziel, auch Tonci zu beseitigen. Petar, der von den mörderischen Absichten seines Vaters nichts ahnt, sieht in der Hetzjagd die Chance, seinen Respekt zu ergattern.

Da bekommt Tonci Hilfe von unerwarteter Seite. Jures Tochter Iva entpuppt sich als heimliche Helferin. Ihr Hund, der von Jure vor Jahren vertrieben wurde, hat sich dem Rudel angeschlossen. Gemeinsam stellen sie sich gegen ihren Vater und ihren Bruder und befreien das Dorf von ihrer Tyrannei.

Lektorat

Bauer Jure ist ein Tyrann und hasst Hunde. Tonci ist ein Außenseiter, erst vierzehn und liebt Hunde. Soweit ist der Anfang klar und der Konflikt vorprogrammiert.

Aber wie geht es weiter?

Tonci entdeckt, dass Jure betrügt und die Hunde als Vorwand dafür nimmt, zu verbergen, dass seine Herde Maul- und Klauenseuche hat.

Tonci wird von Jures Sohn Petar und dessen Freunden verspottet.

Tonci findet über die Zähne einer Hündin das Versteck des Rudels und schließt mit ihnen Freundschaft.

Tonci will beweisen, dass die Hunde unschuldig sind.

Jure kriegt Angst und will eine Treibjagd nutzen, um Tonci zu beseitigen.

Jures Tochter Iva wurde vor Jahren der Hund vom Vater vertrieben, sie unterstützt deshalb Tonci.

Gemeinsam befreien Iva und Tonci das Dorf von Jures Tyrannei.

Entdeckt Tonci wirklich gleich am Anfang, dass Jure betrügt? Und erst später will er beweisen, dass die Hunde unschuldig sind? Das klingt mir unglaubhaft. Glaubhafter – und spannender – wäre eine andere Abfolge:

Tonci wird von Jures Sohn Petar und dessen Freunden verspottet.

Jures Tochter Iva wurde vor Jahren der Hund vom Vater vertrieben.

Jure behauptet, die Hunde würden seine Schafe reißen.

Tonci findet über die Zähne einer Hündin das Versteck des Rudels und schließt mit ihnen Freundschaft. Jetzt will er beweisen, dass die Hunde unschuldig sind.

Tonci entdeckt, dass Jure betrügt und die Hunde als Vorwand dafür nimmt, zu verbergen, dass seine Herde Maul- und Klauenseuche hat.

Jure kriegt Angst und will eine Treibjagd nutzen, um Tonci zu beseitigen.

Iva unterstützt Tonci.

Gemeinsam befreien Iva und Tonci das Dorf von Jures Tyrannei.

So klingt das Ganze etwas folgerichtiger. Außerdem steigern sich die Ereignisse der Handlung. Erst wird Tonci verspottet. Als Außenseiter sucht er sich Freunde unter den Hunden, die er unter den Menschen nicht findet. Jure verfolgt die Hunde, logischerweise will Tonci ihre Unschuld beweisen. Dabei entdeckt Tonci Jures Betrug. Jetzt wird es langsam ernst, denn Jure will Tonci loswerden. Er organisiert die Treibjagd. Doch Mithilfe seiner Tochter kann Tonci entkommen und Jures Betrug aufdecken.

Exposés sollten auch einen Spannungsbogen erkennen lassen. Dazu gehört, dass sich die Situation aufschaukelt. Erst passieren die harmlosen Dinge (Verspotten, Freundschaft mit Hunden), die nicht ganz so harmlos sind, weil sie Folgen haben (Entdeckung eines Betrugs). Dann die wirklich bedrohlichen Szenen (Treibjagd).

Denken Sie daran, ein Spannungsbogen sollte sich langsam steigern und einer inneren Logik folgen. Und das, was im Exposé steht, sollte in dieser Reihenfolge dort stehen, damit der Spannungsbogen erkennbar ist.

Dieser Spannungsbogen diktiert auch, was Sie im Exposé weglassen können und was nicht. Was die Spannung steigert, dem Exposé einen roten Faden verleiht, gehört hinein. Alles andere nicht, auch wenn es im Text noch so wichtig ist. Nicht selten, dass gerade die Szenen, die Ihnen ans Herz gewachsen sind, im Exposé nicht auftauchen.

Dass die Zähne der Hündin Tonci Mut und Kraft verleihen, ist nicht nötig, um die Geschichte zu verstehen. Deshalb könnten Sie es streichen.

Und was fehlt in diesem Exposé? Die Tyrannei.

Hier wird geschildert, dass Jure für Tonci, den Protagonisten, eine Gefahr darstellt. Gut.

Aber am Anfang erfahren wir, dass Jure auch das übrige Dorf tyrannisiert. Wie macht er das? Was tut er? Treibt er Schutzgelder ein? Zwingt er die Dorfbewohner, ihn immer aufs neue zum Bürgermeister zu wählen? Verjagt er Gegenkandidaten, hat sogar schon mal einen erschossen? Was immer es war, es gehört an den Anfang.

Damit würde ich beginnen, nicht mit den Hunden, die für die Dörfler die geringere Gefahr darstellen dürften.

Bauer Jure hat das kleine Dorf Selo an der Adriaküste fest im Griff. Viermal haben ihn die Bauern zum Bürgermeister gewählt, obwohl sie ihm und seiner Mafia Schutzgelder zahlen müssen.

Ein solcher Satz reicht. Er zeigt uns den Antagonisten anschaulicher als Behauptungen wie: Bauer Jure, der alle Bauern tyrannisiert und ist trotzdem kaum länger.

Exposés sollten kurz sein, richtig. Aber sie sollten, wie gesagt, auch anschaulich sein. Lieber nur ein paar wenige Höhepunkte, die aber anschaulich, als eine abstrakte Liste der Ereignisse.

Das Gleiche gilt auch für das Ende. Gemeinsam stellen sie sich gegen ihren Vater und ihren Bruder und befreien das Dorf von ihrer Tyrannei, sagt uns sehr wenig.

Wie genau passiert die Befreiung? Können die beiden Jugendlichen Beweise finden, die in der Kreisstadt die Polizei endlich zum Handeln zwingt und Jure ins Gefängnis bringt? Haben die Kinder einen neuen Tierarzt in der Kreisstadt entdeckt, der nicht bestechlich ist und den sie zu Jures Herde bringen können? Genau in dem Moment bricht die Treibjagd über sie herein; sie können mit knapper Not den Kugeln entkommen, aber jetzt haben sie mit dem Tierarzt endlich einen erwachsenen Zeugen für Jures Machenschaften, der die Herde beschlagnahmen und untersuchen lässt?

Was auch immer, das sollte uns hier am Schluss einen oder zwei konkrete Sätze wert sein.

Übung

Haben Sie noch das Buch aus den anderen Übungen? Wenn Sie möchten, können Sie natürlich auch ein anderes nehmen, das Sie gelesen haben.

Formulieren Sie die Abfolge der Ereignisse so, wie ich es für Wolfsseele getan habe.

Steigern sich die Ereignisse im Buch?

Ändern Sie einmal die Reihenfolge, die Sie formuliert haben. Tauschen Sie einzelne Ereignisse gegeneinander aus. Was müssen Sie dann noch ändern, damit das möglich wird?

Legen Sie die geänderte und die ursprüngliche Fassung nebeneinander. Welche gefällt Ihnen besser?

Formulieren Sie schriftlich, was Ihnen besser gefällt und (ganz wichtig!) warum.

Deus ex Machina

Manche Lösungen in Exposés klingen sehr willkürlich. Dass Valcrish Vaylon im Exposé „Die Nacht der Jägerin“ gerade noch rechtzeitig findet, um ihn vor Jägern zu retten und die Jäger dann auch noch die Wegbeschreibung zum Bösen liefern, gehört dazu.

Romane unterscheiden sich vom wirklichen Leben dadurch, dass in Romanen alles einen Sinn haben muss, hat ein berühmter Schriftsteller gesagt – und das gilt auch für Exposés. Sie können bei unwichtigeren Dingen einfach etwas statuieren, bei den wichtigen Eckpunkten aber muss eine Logik erkennbar sein.

Beispiel: Valentin im Regenbogenland

Valentin ist ein Junge von gerade elf Jahren und liebt den Schnee.

Eines Abends lauscht er hinter der Tür und erfährt von seinem Vater, dem Finanzminister von Rotamunde, dass der König mit seiner Kutsche und den fliegenden Pferden zur Schneeprinzessin fahren will, die hoch in den Wolken in einem wunderschönen Schneeschloss wohnt. König Felix hasst den Schnee und hat etwas erfunden, damit es nicht mehr schneit auf der Erde.

Valentin ist ganz aufgeregt und verspricht dem Schneemann in seinem Garten, den er zusammen mit Anke gebaut hat, das Schneereich der Prinzessin zu retten.

Als er am nächsten Tag mit Anke durch den verschneiten Park geht, erscheint ein Regenbogen direkt vor ihm. Sieben Regenbogenkinder gleiten herunter und bitten Valentin, mitzukommen. Zögernd besteigt er den Regenbogen und landet in den Wolken, das Reich der Schneeprinzessin.

Der Regenbogenring, den er von einem der Regenbogenkinder geschenkt bekommt, rettet ihn siebenmal aus großer Gefahr. Zusammen mit dem treuen Hund Flocki und dem schnellen Pferd Sturmwind erlebt er viele Abenteuer, bevor er bei Prinzessin Lisa ankommt.

Inzwischen hat der böse König Felix den Schnee schon zum Schmelzen gebracht und das Schneereich ist in größter Gefahr. Alle Schneeleute müssen fliehen. Valentin ist jedoch fest entschlossen, herauszufinden, was passiert ist, und findet in der königlichen Kutsche die Lösung. Er kann den König samt Minister überführen und rettet das Regenbogenland. Er wird als Held gefeiert und die Prinzessin bittet ihn, bei ihr zu bleiben, was er zunächst auch tut.

Die Minister und König Felix werden jedoch gefangen genommen, und allmählich verwandelt sich der König. Er mag den Schnee jetzt immer mehr und hilft den Schneeleuten, ihre Schneehäuser wieder aufzubauen.

Alle sind wieder glücklich, bis Valentin das Heimweh packt und er das Regenbogenland genauso verlässt, wie er gekommen ist. Aber diesmal nimmt er Flocki mit und wird sehnsüchtig von Anke im Park erwartet. Seine Eltern freuen sich, dass er gesund und munter zurückgekehrt ist, und auch der Schneemann im Garten bedankt sich bei Valentin.

Lektorat

Fangen wir doch mal mit den Vorteilen des Exposés an, statt immer nur aufzulisten, was problematisch ist.

Wir kennen hier den Helden, und vor allem wissen wir, was ihm wichtig ist: Schnee. Und er hat einen Freund, der ein Schneemann ist. Außerdem gibt es einen Antagonisten, der Schnee hasst und ihn endgültig von der Erde verbannen will. Jetzt hat dieser eine Methode entwickelt, wie ihm das gelingen kann.

Ein klarer Beginn, jede Figur hat ein Motiv, und der Konflikt bleibt unausweichlich. Damit haben wir einen guten Beginn der Geschichte. Wir wissen, wo’s losgeht und warum.

Aber dann kommt der Zufall dem Autor und dem Protagonisten zu Hilfe.

Zufällig kommen die sieben Regenbogenkinder auf die Erde, die Valentin bitten, mitzukommen, um das Reich der Schneeprinzessin vor des Königs Anti-Schnee-Erfindung zu retten. Woher wissen die, dass Valentin Schnee liebt, woher, dass der König den Schnee abschaffen will? Das sollte im Exposé stehen, um den Verdacht zu vermeiden, dass der Autor hier einen Deus ex Machina in seine Geschichte eingefügt hat.

Valentin erzählt seinem besten Freund, dem Schneemann Flocke, von dem Plan des Königs. Der ruft die Regenbogenkinder zu Hilfe, die in einem Regenbogen wohnen. Sie nehmen Valentin und Flocke mit ins Reich der Schneeprinzessin, damit er sie warnen kann. Doch dort hat der König längst sein verderbliches Werk begonnen, der Schnee schmilzt bereits, und Valentin und sein Freund müssen sieben Abenteuer bestehen, bevor sie endlich die Schneeprinzessin finden, die in höchster Not ist.

Wie kann das verderbliche Werk des Königs beendet werden?

Unter großer Gefahr gelingt es Valentin, am Schluss in die königliche Kutsche einzudringen. Dort findet er den Topf mit dem Zauberfeuer, das so weit strahlt, dass aller Schnee im Wolkenreich schmilzt und auch Valentins Freund Flocke zu einem kleinen Häufchen hat schmelzen lassen. Valentin gelingt es, das Feuer zu löschen, und er rettet das Schneewolkenreich.

Vielleicht geht die Geschichte des Autors ganz anders, als ich es hier skizziert habe. Gut möglich. Aber ich wollte zeigen, wie man einen roter Faden in einem Exposé auftauchen lassen kann.

Haben Sie noch einen Unterschied zwischen dem Originalexposé und meiner Version entdeckt? Falls nicht, sehen Sie sich beide nochmals an.

Bei mir fehlt der Hund Flocki und das Pferd Sturmwind. Stattdessen begleitet der Schneemann, der nun Flocke heißt, unseren Valentin. Damit bekommt er eine größere Bedeutung im Exposé, er begleitet unseren Helden von Anfang an und verschwindet nicht einfach. Im Exposé wie in einer Geschichte ist es immer gut, wenn Figuren nicht einfach auftauchen, um gleich wieder zu verschwinden. In Kindergeschichten ist ein guter Freund immer eine gute Idee. Zumal die Geschichte dadurch runder wird, einen Bogen bildet. Dafür habe ich den Hund und das Pferd nicht erwähnt – Kinder lieben Hunde oder Pferde, richtig, aber diese sind in Kindergeschichten so häufig, dass ich den Schneemann für einen eindrücklicheren Freund halte.

Und der König? Im Exposé liebt er plötzlich den Schnee, den er vorher so gehasst hat. Natürlich ist es eine schöne Wendung einer Geschichte, wenn der Bösewicht seine Meinung ändert. Nur sollte es auch dafür einen Grund geben – sonst wird es nämlich unglaubwürdig.

Vielleicht stellt sich heraus, dass der König einen Grund für seinen Hass auf den Schnee hatte? Dann ließe sich eine gute Klammer zwischen Beginn und Ende der Geschichte bilden. Am Anfang hasst der König den Schnee, weil …

Am Schluss wird dieser Hass aufgelöst. Aber bitte nicht einfach durch die Willkür des Autors, der es gerne so hätte, dass alle Menschen in seiner Geschichte lieb und nett sind. Das ist auch in Kindergeschichten keine gute Idee, und Kinder haben ein sehr gutes Gespür dafür, ob etwas stimmig ist oder nicht. Auch hier sollte das Exposé einen guten Grund liefern, warum der König seine Meinung geändert hat.

Und was ist mit Anke? Tja, sie (oder er?) taucht zweimal im Originalexposé auf, am Anfang und am Ende. Aber Anke tut nichts, sie geht mit Valentin im Park spazieren und später erwartet sie ihn sehnsüchtig. Ändert sich etwas, wenn wir Anke streichen? Nein. Also kann man getrost auf Anke verzichten.

Übung

Erinnern Sie sich an ein Lieblingsbuch aus Ihrer Kindheit? Worum ging es in diesem Buch? Schreiben Sie das kurz auf, in 1-3 Sätzen. Dann formulieren Sie das Exposé dazu. Wie üblich, nur die wichtigsten Ereignisse, die wichtigsten Personen. Was ist der rote Faden?

Falls Ihnen das leichter fällt als andere Exposés, wundern Sie sich nicht. Oft behält man von Büchern nur das Wesentliche, da kann Vergessen ein gutes Mittel sein, um Unwichtiges vom Wichtigem zu trennen.

Klammern in Geschichten

Anfang und Ende einer Geschichte hängen auf besondere Weise zusammen. Der Anfang stellt eine Frage, die das Ende beantwortet, löst oder eben auch nicht löst. Je enger Anfang und Ende verbunden sind, desto stärker wirkt eine Geschichte. Und es ist immer eine gute Idee, die beiden durch zusätzliche Elemente zu verbinden.

Am Anfang hasst der König in der vorigen Geschichte den Schnee. Am Ende hat er seinen Hass begraben. Natürlich muss diese Änderung begründet sein.

Figuren sollten nicht willkürlich irgendwo im Buch auftauchen. Natürlich dürfen Sie in einem Roman eine große Menge von Figuren auftreten lassen. Dennoch sollten Sie immer überlegen, welche Figuren Sie wirklich benötigen. Oft können Figuren, die ähnliche Aufgaben im Roman haben, zusammengeführt werden. Im obigen Beispiel lässt sich der Schneemann, der am Anfang so wichtig ist, durchaus als Begleiter und Freund nutzen. Dann muss man kein Pferd und keinen Hund einführen; der beste Freund ist der Schneemann Flocke, der ist am Anfang präsent und eben auch am Schluss.

Geschichten haben einen Anfang und ein Ende. Dazwischen passiert etwas, das Anfang und Ende verbindet. Das heißt vor allem, dass es in der Geschichte eine Logik, einen roten Faden geben muss, der zum Ende führt. Und dass das Ende die Frage am Anfang beantworten muss oder zumindest mit dem Anfang zusammenhängt.

Klingt das selbstverständlich? Sicher. Aber was in der Theorie selbstverständlich ist, ist es in der Praxis noch lange nicht. Oft haben sich unter der Hand zwei Geschichten entwickelt, die ähnlich, aber nicht gleich sind. Die eine taucht im Anfang auf, wirft eine Frage auf, startet eine Geschichte. Die andere bildet das Ende, beantwortet aber eine andere Frage.

Beispiel: Trugbilder

Seit 25 Jahren ist die angesehene Restauratorin Luise de Groot mit einem berühmten Architekten glücklich verheiratet, lebt im Wohlstand und ist rundherum zufrieden. Doch plötzlich verunglückt ihr Mann bei einem Verkehrsunfall tödlich, und ihr beschauliches Leben gerät aus den Fugen. Dann entdeckt sie auch noch, dass ihr Mann sich jahrelang hinter ihrem Rücken mit einer Frau aus Südafrika traf, die ebenfalls bei diesem Verkehrsunfall starb. Luise vermutet, dass die beiden ein Verhältnis hatten. Tief verletzt verdrängt sie zunächst ihren Verdacht. Erst als sie durch Zufall Einzelheiten über das Leben der geheimnisvollen Tosca erfährt, beschließt sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie fliegt nach Kapstadt, um im Haus der vermeintlichen Geliebten nach Hinweisen zu suchen. Den Schlüssel zu Toscas Haus erschleicht sich Luise von der Tante der Verstorbenen.

Obwohl Luise beruflich viel gereist ist, findet sie sich in Kapstadt nur schwer zurecht, denn das fremdartige Land und ihre Einsamkeit machen ihr zu schaffen. Als in Toscas Nachbarhaus eine blinde Frau überfallen und vergewaltigt wird, kommt ihr die Einladung auf die Farm der alten Südafrikanerin Wilma, die sie auf dem Hinflug kennen gelernt hat, sehr gelegen. Der Aufenthalt auf dem Land entwickelt sich anders, als sie erwartet hat. Teils amüsiert, teils irritiert hört sie die eigentümlichen Ansichten ihrer Gastgeberin, die mehr in der kolonialen Vergangenheit als im Heute zu leben scheint, während Wilmas Neffe Magnus die Apartheid kritisch und das neue Südafrika differenziert beurteilt.

Zurück in Kapstadt sucht sie erneut nach Hinweisen auf das Doppelleben ihres Mannes und stößt dabei auf den Namen von Toscas Schulfreundin. Trotz intensiver Suche kann sie diese Freundin nicht aufspüren.

Magnus öffnet Luise die Augen für das Leben der schwarzen Südafrikaner und nimmt sie mit in eine Township Klinik, wo ein Arzt ihr ein kleines Mädchen zeigt, das durch eine Vergewaltigung möglicherweise mit HIV infiziert worden ist. Verblüfft stellt Luise fest, dass die Mutter des Mädchens die Maid ist, die bei der blinden Nachbarin gearbeitet hat. Sie war entlassen worden, weil man ihr eine Mitschuld für den schrecklichen Überfall anlastete. Mitleid und Empörung treiben Luise dazu, sich um Mutter und Tochter zu kümmern. Nach anfänglichen Missverständnissen entsteht zwischen ihnen eine zarte Freundschaft.

Als die Mutter zwischen zwei rivalisierende Banden gerät und erschossen wird, holt Luise die Tochter Yola aus dem Township und sorgt für ihr Unterkommen bei Wilma.

Während Magnus und Luise ein romantisches Wochenende an der Ostküste verbringen, wird in Toscas Haus eingebrochen. In dem Chaos, das die Diebe hinterlassen, findet Luise Fotos ihres Schwiegervaters, einen Zeitungsartikel über ihren Mann und die Anschrift der gesuchten Freundin. Von ihr erfährt sie, dass der Vater ihres Mannes und Toscas Vater eng befreundet gewesen waren.

Die Freundschaft der beiden Männer wurde auf eine harte Probe gestellt: Die Frau, die sie beide begehrten, heiratete Toscas Vater. Trotz dieser großen Enttäuschung half Luises Schwiegervater seinem jüdischen Freund bei der Flucht aus Nazideutschland, nahm dessen wertvolle Gemäldesammlung in seine Obhut und behauptete später, die Sammlung sei in den Kriegswirren gestohlen worden. Tosca hatte aus dem Nachlass ihres Vaters von der Kunstsammlung und ihrem Diebstahl erfahren. Wenig später entdeckte sie auf einem Zeitungsfoto eines dieser vermeintlich gestohlenen Gemälde zusammen mit Luises Mann, und verlangte von ihm, der allerdings über den Verbleib der Sammlung nichts wusste, die Rückgabe des ihr zustehenden Erbes.

Zwar ist es für Luise eine Befreiung zu wissen, dass ihr Mann keine Liebschaft mit Tosca hatte. Aber dennoch hinterlässt der Vertrauensbruch ihres Mannes, die dunkle Vergangenheit seines Vaters verheimlicht zu haben, bei ihr einen bitteren Nachgeschmack.

Die Reise hat sie grundlegend verändert. In ihr bequemes, selbstbezogenes Leben kann sie nicht mehr zurück. Jetzt übernimmt sie die Verantwortung für Yola, die HIV-positiv ist und bei Wilma ein festes Zuhause gefunden hat. Südafrika wird ihr nun zur zweiten Heimat, denn Magnus hat in ihr Gefühle geweckt, die sie glaubte nach dem Tod ihres Mannes nicht mehr ausleben zu dürfen.

Lektorat

Hier haben wir einen Anfang, eine Frau ist nach einem Verkehrsunfall plötzlich Witwe und vermutet obendrein, dass ihr toter Mann eine Geliebte hatte. Doch setzt das die Geschichte in Gang? Nein, sie muss erst „Einzelheiten über das Leben der geheimnisvollen Tosca“ erfahren. Sehr allgemein gehalten und was bitte sollen wir darunter verstehen? Der Anfang der Geschichte ist wichtig; wir müssen wissen, was setzt diese denn nun in Gang? Ominöse „Einzelheiten“ lassen vermuten, dass der Autor das selbst nicht so genau weiß oder nicht verraten will. Vielleicht sind diese „Einzelheiten“ gar nicht so geheimnisvoll, denkt der geplagte Lektor und legt das Exposé auf den Stapel „Ablehnen“.

Und das Ende? Luise führt jetzt kein bequemes, selbstbezogenes Leben mehr, sie hat eine neue Liebe gefunden.

Moment mal, war der Anfang nicht die Frage, ob Tosca die Geliebte ihres Mannes war?

Richtig. Das mit Tosca wird auch aufgelöst, sie war nicht die Geliebte, es ging um Kunstwerke eines Juden, der vor den Nazis fliehen musste. Doch das wird im Exposé nur nebenbei erwähnt, aufgelöst wird es nicht. Denn was ist nun mit den Kunstwerken? Wo sind sie hingekommen? Immerhin ist Tosca deshalb nach Deutschland gereist und hat dort Luises Mann getroffen. Irgendwo sollten die Bilder verblieben sein.

Dann ist da noch Südafrika mit der ehemaligen Apartheid, AIDS und Kriminalität. Drei Geschichten. Tosca und ihre Bilder, Südafrika und Yola, Luise und ihre neue Liebe.

Sollen wir zwei davon streichen? Damit endlich klar wird, welche Geschichte erzählt wird? Schauen wir uns die drei Geschichten noch mal an.

Südafrika und Yola, das ist der Hintergrund, auf dem sich alles abspielt. Der Hintergrund einer Geschichte ist extrem wichtig, im Idealfall sind Hintergrund und Geschichte so verwoben, dass die Geschichte hier und nur hier spielen kann. Aber der Hintergrund ist nicht die Geschichte. Oft lieben Autoren einen Hintergrund – zum Beispiel das heutige Südafrika –, wollen darüber erzählen, und erzählen alles über den Hintergrund. Über AIDS und Apartheid und Südafrika, und vergessen, dass sie eine Geschichte brauchen, die vor diesem Hintergrund spielt. Denn nur so kann der Hintergrund lebendig werden.

Dann ist da Luise mit einem bürgerlichen Leben, selbstzufrieden, die plötzlich mit dem Tod ihres Mannes konfrontiert wird, nach Südafrika reist und auf dieser Reise nicht nur eine neue Liebe findet, sondern sich auch verändert. Dass ist die innere Wandlung der Heldin. Von Selbstbezogenheit zur mitfühlenden Person. Wenn sich Protagonisten verändern und eine innere Wandlung durchmachen, bereichert das die Geschichte. Wenn der Held am Ende der gleiche geblieben ist, der er am Anfang war, wirkt die Geschichte flach; auch wenn sie spannend ist, wird sie bald vergessen werden.

Und da ist die Geschichte der Bilder. Luises Schwiegervater hat offenbar die Bilder an sich genommen und behauptet, sie seien gestohlen worden. Aber Luises Mann wurde mit ihnen fotografiert, Tosca nahm die Spur auf und wollte ihr Erbe zurückfordern.

Das wäre die handlungsreiche, externe Geschichte. Nazis, Flucht, Beutekunst, alles spannend, aber im Exposé versandet das. Tosca dürfte schließlich Verwandte gehabt haben, der Schwiegervater und Luises Mann müssen irgendetwas über die Bilder gewusst haben. Mit der Behauptung am Schluss, dass die dunkle Vergangenheit „bei ihr einen bitteren Nachgeschmack“ hinterlässt, stiehlt sich Luise aus ihrer Verantwortung und der Autor mit ihr. Wenn sie mehr Verantwortung am Schluss der Geschichte übernimmt, sollte sie das auch in diesem Punkt tun.

Gehen wir doch einmal zurück zum Anfang. Tosca ist tot, aber sie hatte Verwandte, Freunde, Bekannte, die von den Bildern gewusst haben. Vielleicht sind die es, die die Geschichte in Gang setzen? Statt „Einzelheiten über das Leben der geheimnisvollen Tosca“ zu erfahren, kommt ein Brief aus Südafrika, der Auskunft verlangt? Dann hätten wir nämlich einen Anfang.

Seit 25 Jahren ist die angesehene Restauratorin Luise de Groot mit einem berühmten Architekten glücklich verheiratet, lebt im Wohlstand und ist rundum zufrieden. Doch plötzlich verunglückt ihr Mann bei einem Verkehrsunfall tödlich und obendrein mit ihm eine Frau, Tosca, die er offenbar schon länger kannte. Eine Geliebte? Die lebenslustige Luise versinkt in Depressionen, das Leben hat für sie keinen Sinn mehr.

Doch dann kommt ein Brief aus Südafrika …

Jetzt geht die Geschichte los. Mit Südafrika als Hintergrund, den Bildern als Antrieb, der neuen Liebe und dem Wandel Luises von einer selbstbezogenen Frau in eine selbstlose.

Natürlich sollte die Sache mit den Bildern am Ende aufgelöst werden. Sind die Bilder verschwunden? Sind es Fälschungen? Wenn wir das beantworten, hat unsere Geschichte Anfang, Ende und eine Verbindung zwischen beiden, einen Hintergrund, vor dem sie spielt, eine äußere Geschichte und eine innere Wandlung.

Auch hier finden sich schwerfällige Sätze im Exposé, die verständlicher formuliert werden sollten:

Aber dennoch hinterlässt der Vertrauensbruch ihres Mannes, die dunkle Vergangenheit seines Vaters verheimlicht zu haben, bei ihr einen bitteren Nachgeschmack.

Diesen Satz muss man zweimal lesen, um ihn zu verstehen. Besser, wir lösen ihn auf:

Aber dass ihr Mann ihr die dunkle Vergangenheit seines Vaters verheimlicht hat, hinterlässt bei ihr einen bitteren Nachgeschmack.

Übung

Formulieren Sie ein Exposé für die äußere Geschichte rund um die Bilder. Lassen Sie alles weg, was nicht dazu gehört. Füllen Sie die Plotlöcher mit eigenen Einfällen. Wie könnte die Bilder-Geschichte verlaufen? Wie könnte sie enden? Sie müssen sich nicht sklavisch an die Vorgaben aus dem Exposé „Trugbilder“ halten.

Luise erhält einen Brief aus Südafrika …

Als Nächstes formulieren Sie ein Exposé für die innere Geschichte, und nur für diese.

Luise reist nach Südafrika und …

Erzählen Sie alles, was dazu gehört, die blinde Frau, Luises neue Liebe, aber alles, was die Bilder betrifft, lassen Sie weg.

Haben Sie noch Kraft und Zeit? Dann versuchen Sie jetzt die beiden Geschichten in einem Exposé zu verbinden.

Der magische Gegenstand allein reicht nicht

Der magische Ring aus Herr der Ringe. Der Zauberstab von Harry Potter. Die drei goldenen Haare des Teufels. Magischen Dingen wohnt ein ganz eigener Zauber inne.

Aber sie allein sind noch keine Geschichte. Da müssen die Figuren und deren Handlungen her, die ihnen Bedeutung verleiht. Ohne den Hobbit Frodo, seine Gefährten und den dunklen Lord wären die zwanzig Ringe der Macht ebenso wie der eine, der sie alle knechtet, ohne jede Bedeutung, völlig ungeeignet für einen Roman. Und was für magische Gegenstände gilt, gilt erst recht für Ideen. Sie sind wichtig, sie können den Leser interessieren, aber es braucht eine Geschichte, die Ideen und magischen Gegenständen Leben einhaucht.

Beispiel Kurzexposé: Hippolytes Gürtel

Die Amazonen beflügeln seit Jahrhunderten die Fantasie der Menschen, weil die kämpfenden Frauen für Freiheit, Unabhängigkeit und eine andere Rolle der Frau stehen. Zu den sagenhaften Königinnen gehört Hippolyte, deren magischer Gürtel vom Helden Herakles geraubt wird. Was ist, wenn der Gürtel tatsächlich existiert und magische Kräfte hat?

Lektorat Kurzexposé

Ein Kurzexposé, das den Schluss nicht verrät, aber Appetit auf die Geschichte macht. So könnte es in einer Fernsehzeitschrift angekündigt sein. Das klingt interessant. Vielleicht könnte man es noch ein wenig verbessern:

Die Amazonen beflügeln seit Jahrhunderten die Fantasie der Menschen, weil die kämpfenden Frauen für Freiheit, Unabhängigkeit und eine andere Rolle der Frau stehen. Ihre Königin Hippolyte hatte einen magischen Gürtel, der ihr Macht und Stärke verlieh, der ihr aber vom Helden Herakles geraubt wurde.

Merken Sie etwas? Was bewirkt der Gürtel tatsächlich? Sicher, Macht und Stärke vermuten wir, und deshalb fällt es nicht so sehr auf, wenn das im Kurzexposé nicht weiter ausgeführt wird. In der längeren Fassung muss das aber zu finden sein.

Beispiel Exposé: Hippolytes Gürtel

Kerstin kauft sich im Urlaub in Portugal ein Amulett, das sich als Teil eines Gürtels herausstellt. Dieser soll angeblich der magische Gürtel der sagenhaften Amazonenkönigin Hippolyte sein. Mit ihrem Freund Quirin und seinem Cousin Roman suchen sie weitere Teile in Deutschland und Europa. Doch Roman spielt falsch, weil er den Zauber des Gürtels für seinen Erfolg verwenden will. Kerstin erliegt seinem Charme, erkennt aber nicht die dahinter stehende Gefahr. Quirin versucht, Kerstin vor Schaden zu bewahren, weil er sie seit Jahren liebt. Als Kerstin den Gürtel anlegt, wird sie in eine Schlacht zurückversetzt, in der zwei Römer gegen zwei Amazonen kämpfen. Roman und seine Freundin Lucy sterben bei dem Versuch, sich den magischen Gürtel anzueignen. Kerstin kehrt mit Quirin nach dem Kampf wieder in die Gegenwart zurück. Quirin, dessen Heiratsantrag Kerstin annimmt, entdeckt den Beweis dafür, dass Kerstin tatsächlich von den Amazonenköniginnen abstammt.

Lektorat

Die Amazonen und ein magisches Amulett. Klingt spannend, über starke Frauen gibt es zwar jede Menge Bücher, aber über Hippolyte und ihren Gürtel? Das wäre etwas neues. Obendrein ist das Exposé erfreulich kurz.

Leider etwas zu kurz. Denn was hat es mit dem Amulett auf sich? Dass es zum magischen Gürtel der Amazonenkönigin gehört, reicht alleine noch nicht aus. Was bedeutet dieses Amulett für die Figuren des Romans, für Kerstin, für Roman?

Mir fallen zwei Möglichkeiten ein. Einmal eine rein wissenschaftliche: Der Beweis, dass es tatsächlich Amazonen gegeben hat, dass sie vor Troja kämpften, und ein Artefakt der Königin – das wäre eine wissenschaftliche Sensation. Wer das entdeckt, der hat einen Ruf unter den Archäologen, und gleichzeitig wäre seinen Büchern ein Massenpublikum sicher.

Die andere Möglichkeit wäre die magische. Dieses Amulett hat Macht. Es hat nicht nur wissenschaftlichen Wert, sondern kann etwas im Hier und Heute bewirken. Dass das Exposé das Manuskript als „Mystery-Thriller“ einordnet, deutet darauf hin. Auch, dass die Entdecker in die Zeit der Römer zurückversetzt werden.

Doch was erhofft sich Roman davon, der ein falsches Spiel treibt? Und erwartet der Leser nicht etwas Spezifischeres von einem Amulett, das den Amazonen gehört? Etwas, das mit Frauenmacht, mit Matriarchat, mit dem Krieg der Geschlechter zu tun hat?

Schließlich ist das Amulett auch dem verräterischen Roman wichtig. Sicher nicht nur deshalb, weil man damit in die Vergangenheit reisen und dort Schlachten schlagen kann. Warum spielt Roman falsch? Welchen Zauber des Amuletts will er benutzen? Und warum könnte der ihm helfen, Erfolg zu haben?

Womit wir wieder bei der Ausgangsfrage wären: Was tut das Amulett überhaupt? Was wäre, wenn Roman im Grunde seines Herzens ein Frauenhasser ist? Der überzeugt ist, dass Emanzipation ein Irrweg ist, der Frauen nur Unglück bringt, Männern ihre natürlich vorgegebene Rolle raubt und die westliche Zivilisation wehrlos gegen die Angriffe radikaler Mullahs macht, die noch Eier haben, anders als die deutschen Männer?

Und dieses Amulett wird ihm die Macht geben, Frauen wieder auf ihre ihnen zustehende Rolle zu verweisen? Gefällt Ihnen nicht? Muss es auch nicht. Es ist nur eine Möglichkeit, dem Amulett mehr Bedeutung zu verleihen. Die muss es nämlich bekommen, soll es das Herzstück eines Thrillers werden.

Und warum ist das Amulett für Kerstin wichtig? Weil sie Altertumswissenschaftlerin ist und endlich den Beweis für die Existenz der Amazonen in den Händen hält? Weil sie sich von dem Amulett Macht erhofft? Dass sie sich am Schluss als Nachfahrin der Amazonen entpuppt, reicht jedenfalls nicht aus. Nicht, wenn das nicht irgendeine Konsequenz hat.

Ein Thriller braucht Spannung, es geht um Leben oder Tod, und es muss etwas auf dem Spiel stehen.

Außerdem braucht er einen Schluss, der mit dem Anfang zusammenhängt. Hier endet das Exposé mit der Entdeckung, dass Kerstin von den Amazonen abstammt. Und? Was bedeutet das? Dass nur sie das Amulett bedienen kann? Das wäre eine Möglichkeit.

Ein magischer Gegenstand reicht nicht für ein packendes Exposé. Er kann zu einem gelungenen Exposé führen, aber es braucht mehr als Magie. Es braucht einen Schluss, der mit dem Anfang zusammenhängt, und im Fall eines magischen Gegenstandes muss dieser nicht nur außergewöhnlich sein, sondern auch wirklich Macht besitzen. Etwas, das die Geschichte ändern, sie bestimmen kann. Wer am Schluss den Gegenstand besitzt, ist der Sieger. Am Ende ist nichts, wie es am Anfang war. Das Zauberding hat Geschichte geschrieben. Und diese Geschichte braucht der Autor.

Habe ich immer wieder gesagt, dass Exposés kurz sein sollen? Dieses Exposé ist zu kurz. Denken Sie im Exposé immer an Ihre Figuren, an den Protagonisten, den Antagonisten. Das ausführliche Exposé sollte beide Figuren und ihre Ziele vorstellen. Und natürlich sollten ungewöhnliche Ereignisse einen Grund haben. Amazonen gehören in die griechische Sagenwelt, warum also kämpfen in der Geschichte Römer gegen die Amazonen? Nicht, dass dies nicht möglich wäre, aber es muss plausibel sein.

Übung

Schreiben Sie ein Exposé für das Amulett der Amazonen. Warum ist es wichtig? Welche Kräfte hat es? Und wie geht die Geschichte aus? Wird Kerstin das Amulett behalten oder es begraben, einem Museum stiften oder sich als neue Königin der Amazonen outen?

Beachten Sie: Das Exposé muss nicht perfekt sein. Schließlich ist es nicht Ihre Geschichte. Aber es sollte halbwegs stimmig sein.

Der Held erfährt etwas

Wer – wie ich – viele Exposés erhält, kennt sie: die Sätze, dass der Held etwas „erfährt“, „hört“, „gesagt bekommt“. In aller Regel werden dem Helden an diesen Stellen von außen wichtige Informationen geliefert. Wer sein wirklicher Vater war. Dass er der letzte Königssohn ist. Dass der Ermordete in Wirklichkeit jemand ganz anderer war.

Solche Sätze sind gefährlich. Sie enthalten keine Handlung und wecken den Verdacht, dass im Manuskript ein langweiliger Monolog steht, der alle Geheimnisse des Buches aufklärt. Mit nichts können Sie Leser (und Lektoren!) leichter vertreiben.

Wenn es wichtige Informationen sind, sollte der Protagonist das bitte herausfinden. Vielleicht erhält er Hinweise von anderen, gibt es Helfer, die ihn auf die richtige Spur bringen. Aber bitte, bitte niemals ihren Figuren die ganze Arbeit abnehmen und ihnen alles auf dem Präsentierteller darreichen! Ein bisschen sollten sich Ihre Figuren schon anstrengen, sonst werden sie zu fett.

Oft sind das die Stellen, an denen der Autor nicht weiterwusste. Da gibt es eine Idee, der Autor weiß, dass seine Hauptfigur in Wirklichkeit einen ganz anderen Vater hat. Tolle Idee. Doch wie kriegt die Figur das raus? Der arme Autor runzelt die Stirn, nichts will ihm einfallen, und schließlich greift er zum Strohhalm aller ratlosen Autoren: Der Onkel des Helden erzählt ihm alles.

Der Onkel darf durchaus Hinweise geben. Oder Ihre Figur hat bereits einen Verdacht, und der Onkel liefert ihm die letzten Hinweise. Aber Ihre Hauptfigur sollte schon selbst tätig sein.

Vermeiden Sie also im Exposé Formulierungen, in denen die Hauptfigur etwas „erfährt“, „hört“, „gesagt bekommt“, das ganz entscheidend für Ihren Plot ist. Und wenn Sie eine solche Stelle im Exposé finden (oder schreiben wollen), dann sehen Sie sich das Manuskript nochmals an. Werden dort Informationen einfach herübergereicht? Womöglich in geballter Form? Ist es gar der Höhepunkt, der darin besteht, dass alles plötzlich erzählt wird, statt dass der Held es herausfindet?

Denken Sie auch daran, dass Sie wichtige Geheimnisse Ihrer Geschichte nicht auf ein Mal preisgeben sollten. Sondern Stück für Stück, nach und nach.

Beispiel: Dragunlaor

Marc findet es uncool, dass er nie jemanden nach Hause einladen darf, weil seine Familie dort lebt wie im Mittelalter. Wie außergewöhnlich seine Familie ist, begreift er erst, als sie vom Schicksal auseinandergerissen werden. Seine Mutter verschwindet spurlos, und sein Vater Sallidal rettet ihn im letzten Moment davor, von einem Monsterhund zerrissen zu werden.

Beide fliehen nach Dragunlaor, in eine Welt, die parallel zur Erde existiert. Marc erfährt, dass er eigentlich Maneek heißt und aus dieser Welt stammt. Sein Vater ist ein Elf, er somit ein Halbelf. Sallidal ist in dieser Welt ein bekannter Heiler. Auch der Monsterhund kam aus Dragunlaor. Seine Herren, die Blutelfen, haben Maneeks Mutter auf dem Gewissen.

Sallidal bricht bald darauf ohne seinen Sohn zu den Lichtelfen auf. Ein Angriff der Blutelfen steht dort bevor, er will kämpfen und seine Frau rächen. Maneek ist tief gekränkt, weil er nicht mit darf. Außerdem hat er Angst um seinen Vater. Er reist ihm auf eigene Faust nach.

Bald muss er sich eingestehen, dass er die Gefahren der Reise unterschätzt hat. Unterwegs bricht endlich seine Fähigkeit für Luftmagie durch. Leider kann er sie kaum kontrollieren, was viel Ärger und Aufsehen erregt.

Maneek schafft es bis zu den Lichtelfen. Dort angekommen findet er seinen Vater in den Armen der schönsten Frau, die er je gesehen hat. Seine schlimmsten Ängste bestätigen sich: Sallidal hat nie vorgehabt, zurückzukommen.

Der Heiler Jerewan, ein Freund Sallidals, nimmt ihn auf. Maneek lernt, mit der Luftmagie umzugehen, und darf die Lichtelfenarmee begleiten, die den Blutelfen entgegenreitet. Naroon, der grausame Anführer der Blutelfen, will sich zum Herrscher über die Lichtelfen machen, indem er die Thronfolgerin, Prinzessin Elea, entführt und zu seiner Frau macht. Auch Maneeks Vater reitet in der Armee der Lichtelfen mit. Er schafft es, seinen Sohn davon zu überzeugen, dass er fest zu ihm hält. Maneek versöhnt sich mit ihm, bevor sie auf die Blutelfen treffen. Als es zu einem Kampf kommt, wird Sallidal gefangengenommen.

Maneek will seinen Vater befreien, zusammen mit Jerewan. Auf einem Floß verfolgen sie die Blutelfen. Aber sie reisen nicht allein. Die wunderschöne Elfin, mit der er seinen Vater erwischt hatte, und ein weiterer Elf, der sie beschützt, haben denselben Weg. Maneek hat keine Ahnung, dass die Elfin Prinzessin Elea ist. Ihr Beschützer will sie inkognito in Sicherheit bringen.

In der Baumstadt Quafzee trennen sich ihre Wege. Jerewan schafft es durch einen Trick, Maneek bei einer Heilerkollegin zurückzulassen, um sich allein auf die Suche nach Sallidal zu machen. Maneek entkommt der Heilerin und will herausbekommen, wo das Lager der Blutelfen ist. Er wird stattdessen von einigen Blutelfen in Quafzee gefangen genommen.

Maneek wird verhört. Er schafft es, nichts von Jerewan zu erzählen. Stattdessen erwähnt er die anderen beiden Mitreisenden auf dem Floß. Seinetwegen geraten Prinzessin Elea und ihr Begleiter in die Gewalt der Blutelfen.

Maneek ist entsetzt, was für einen Schaden er durch seine Unwissenheit angerichtet hat. Auf dem Weg ins Lager der Blutelfen erfährt er außerdem, dass sein Vater seinetwegen in Lebensgefahr schwebt. Maneeks ungewöhnlich große Begabung für Luftmagie, die er am Anfang noch nicht verbergen konnte, hat einen Blutelfenspion neugierig auf seine Familie gemacht.

Sallidal ist ein Drache. Diese Wesen sind Gestaltwandler, und sie verfügen über wesentlich mehr Magie als Elfen. Naroon hat vor, Sallidal zu töten, um an seine wertvollen Körperteile zu kommen.

Im Lager der Blutelfen ist alles für die Schlachtung des Drachen vorbereitet. Maneek schafft es, Naroon einen Moment lang abzulenken, indem er sich Prinzessin Elea greift und droht, sie umzubringen. Dieser Moment reicht Sallidal, um seine wahre Gestalt anzunehmen. Er brennt ihr Lager nieder. Maneek, Jerewan, Elea und ihr Wächter können fliehen. Sallidal ist rechtzeitig bei ihnen, um die Prinzessin davon abzuhalten, den „Verräter“ Maneek umzubringen.

Endlich erzählt Sallidal mehr über ihre Familie. Maneek ist ein Halbdrache, er ist der Sohn von Sallidals Schwester. Sein Vater ist unbekannt. Maneek beschließt, auch Heiler zu werden, wie Sallidal. Bei ihm wird er in die Lehre gehen.

Lektorat

Wie oft „erfährt“ Marc in diesem Exposé etwas, wird „überzeugt“, wird ihm etwas „erzählt“?

Ziemlich oft, finde ich. Nämlich mindestens fünf Mal:

Marc erfährt, dass er eigentlich Maneek heißt und aus Dragunlaor stammt.

Der Vater schafft es, seinen Sohn davon zu überzeugen, dass er fest zu ihm hält.

Auf dem Weg ins Lager der Blutelfen erfährt er außerdem ….

Endlich erzählt Sallidal mehr über ihre Familie …

Sallidal ist ein Drache …

Wie wirken solche Aussagen? Passiv. Dem Held wird etwas mitgeteilt. Aber er selbst trägt nicht aktiv dazu bei, das herauszubekommen. Für einen Lektor ein rotes Tuch, und für Leser auch.

Sind alle diese Informationen überhaupt nötig? Welche davon tragen zur Geschichte bei?

Schauen wir uns mal den Anfang an.

Marc findet es uncool, dass er nie jemanden zu sich einladen darf, weil seine Familie wie im Mittelalter lebt. Klingt interessant. Obwohl, was sollen wir unter „wie im Mittelalter“ verstehen? Gibt es keine Elektrizität in der Wohnung, kein fließendes Wasser? Muss man bei Betreten der Wohnung nicht nur die Schuhe abstreifen, sondern auch den MP3-Player abgeben und das Handy ausschalten? Hier fehlen konkretere Angaben.

Und dann? Bitte lassen Sie ihren Helden nichts „erfahren“. Marc erfährt, dass sein Vater ein Elf ist. Das klingt nach langweiligen Monologen, nach Infodump, danach, dass der Autor die Hausaufgabe nicht gemacht hat und, statt eine Geschichte zu erzählen, in der Marc nach und nach die Wahrheit aufdeckt, den gesamten Hintergrund am Stück dem Leser auf dem Tablett vorsetzt. Das lässt sich spannender gestalten. Ganz so einfach soll man es seinen Helden nicht machen.

Dann materialisiert sich der Monsterhund plötzlich beim Abendessen im Wohnzimmer. Der ist nun wirklich nicht passiv, sondern ein höchst aktives Element. Und ungewöhnlich obendrein. Das sollte man nutzen.

Der elfjährige Marc sitzt mit seinen Eltern beim Abendessen, als sich ein riesiger Monsterhund auf ihn stürzt. Sein Vater kann ihn im letzten Moment durch einen Karatehieb unschädlich machen, der Hund verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Aber er nimmt Marcs Mutter mit.

Merken Sie etwas? Ich habe es konkreter, sinnlicher beschrieben. Natürlich weiß ich nicht, wie die Szene tatsächlich abläuft, und habe Karatehieb und das Verschwinden der Mutter frei erfunden. Was ich damit zeigen will: Diese Szene hat als Anfangsszene Potenzial, das man nutzen sollte.

Aber was ist dann mit der Mutter? Sie taucht im Exposé nie mehr auf, es wird nur erwähnt, dass die Blutelfen sie auf dem Gewissen haben. Versucht Marc nie, den Verbleib seiner Mutter zu klären? Ist er nicht böse, dass der Vater eine andere Frau hat und sich nicht mehr für das Schicksal der Mutter interessiert? Das böte nämlich reichlich Stoff und würde obendrein die Geschichte klammern, wenn das Schicksal der Mutter nicht nur am Anfang auftaucht, sondern auch im Laufe der Geschichte geklärt würde. Dass die Blutelfen sie auf dem Gewissen haben, wird irgendwo erwähnt, mehr aber nicht. Warum haben sie sie entführt? Der Monsterhund war ja unschuldig, so lese ich das aus dem Exposé.

Dann erfährt Marc, dass sein Vater ein Elf und ein Drache ist. Der Vater bringt Marc in ein anderes Land, dann zieht er in den Krieg. Das ließe sich aktiver schreiben:

Marc flieht mit dem Vater nach Dragunlaor, eine Parallelwelt und die Heimat des Vaters.

Nicht nur in Texten sollte man aktiv schreiben, erst recht im Exposé.

Und warum lebte der Vater in unserer Realwelt? Die Liebe zu Marcs Mutter? Das wäre eine Möglichkeit, erklärt aber nicht, warum ein Elf in unserer Welt wie im Mittelalter leben muss, und erst recht nicht, was wir darunter zu verstehen haben.

Am Ende erzählt Sallidal mehr über die Familie. Und Marc erfährt, dass sein angeblicher Vater nicht sein Vater, sondern sein Onkel ist. Und? Was bedeutet das nun? Was hat es mit der Geschichte des Kampfes gegen die Blutelfen zu tun? Da Marc dieses Geheimnis nicht im Laufe der Geschichte selbst herausfinden muss, sondern es ihm erzählt wird, gewinne ich den Eindruck: Das ist gar keine Geschichte, das ist am Schluss eine langweilige Erzählung, die alles offenbart, aber in der nichts passiert. Das gehört eigentlich gar nicht zur Geschichte des Kampfes gegen die Blutelfen, und man könnte es im Exposé ersatzlos streichen.

Genau wie den ersten Absatz mit dem Mittelalter. Am Exposé würde sich nichts ändern.

Diese Geschichte um die entführte Prinzessin, die Blutelfen, das alles könnte durchaus interessant sein.

Zurück zu dem gelebten Mittelalter. Vielleicht wäre das – konkreter formuliert – doch ein schöner Anfang der Geschichte? Marc wagt es nicht, Freunde einzuladen. Seine Mutter tastet sie erst mal nach elektrischen Geräten ab. Sein Vater vertrage keine Elektrizität, erklärt sie, sagt aber nicht, warum.

Wenn es im Exposé erwähnt wird, dann bitte konkret: Was heißt es, dass Marcs Familie wie im Mittelalter lebt?

Marc ist elf und lebt in Köln in einem Reihenhaus. Manches ist dort merkwürdig, zum Beispiel gibt es keine Elektrizität. Und eines Tages springt ein riesiger Hund aus dem Nichts ins Wohnzimmer, tötet Marcs Mutter und kann vom Vater nur ganz knapp abgewehrt werden.

Und wie löst das Ende der Geschichte den Anfang auf? Warum leben Marc und Familie nicht in Dragunlaor, sondern hier in unserer Realität? Warum hetzen die Blutelfen einen Monsterhund auf die Familie?

Auch die Geschichte mit dem Monsterhund sollte geerdet werden, auch dieser Anfang hat ein offenes Ende. Ist Sallidal immer wieder heimlich nach Dragunlaor gegangen, hat dort gegen die Blutelfen gekämpft? Wollten diese den Störenfried endlich loswerden? Im Exposé sollte sich das finden.

Denn die Geschichte Dragunlaor hat durchaus Potenzial. Ja, ich weiß, ich sage oft, dass eine Geschichte Potenzial hätte. Aber genau das fehlt vielen Anfängern: das Potenzial ihrer Geschichte zu erkennen und zu nutzen. Das heißt nicht notwendigerweise, dass alle diese Geschichten bis zur Verlagsreife gebracht werden können. Es heißt aber, dass sie sehr viel besser sein könnten, sehr viel konsequenter erzählt.

Übung

Marco verliebt sich in die Prinzessin. Sie ist nicht die neue Frau des Vaters, wie im Ursprungsexposé. Was würde sich ändern?

Schreiben Sie ein neues Exposé für Dragunlaor, in der genau diese Liebesgeschichte passiert.

Sagen Sie nicht: Ich mag keine Fantasy. Oder: Ich mag keine Liebesromane. Hier geht es um die Übung, um Finger-fertigkeit. Das Exposé sollte so gut sein, wie Sie es schreiben können. Geben Sie sich also Mühe.

Aber Sie müssen nicht perfekt sein.

Formulieren Sie dann einen Pitch zu dem neuen Exposé.

Witz im Exposé

Soll das Exposé eher sachlich sein, oder darf, wenn der Text witzig ist, auch das Exposé etwas von diesem Witz atmen?

Die meisten Literaturagenten sind sich einig: Die Stimmung des Exposés darf die Stimmung des Textes atmen. Schauen Sie sich die entsprechenden Antworten in den Interviews im Anhang an. Egal ob witzig, gefühlvoll oder spannende Action: Es ist kein Fehler, das auch im Exposé zu spüren. Aber behaupten Sie diese Stimmung nicht, sondern zeigen Sie sie. Lassen Sie sie zwischen den Zeilen hervorscheinen.

Beispiel: Der Lover

Eines Tages, drei Jahre nach seiner Scheidung, befindet der fünfundvierzigjährige Bankangestellte und Hobbyschriftsteller Paul Bucher, dass es nun für ihn an der Zeit ist, sich eine neue Partnerin zu suchen.

Um die Erfolgsaussichten dieser Suche zu optimieren, arbeitet er zunächst ein Zehn-Punkte-Programm aus, welches unter anderem einen Tanzkurs, den Kauf von Flirtbüchern und Sexratgebern und die Anschaffung von vier verschiedenen Kondomsorten vorsieht.

Leider erweist sich die Sache trotz seines perfekten Konzepts als erheblich schwieriger als erwartet, weil die drei Jahre seiner selbstgewählten Isolation ihn zu einem kontaktscheuen Einzelgänger gemacht haben.

Die ungefährlichste Methode, seine kommunikativen Fähigkeiten durch Training schrittweise zu verbessern, ist natürlich die, sich dazu der Anonymität des Internets zu bedienen.

Genau dies tut Paul auch, und schon bald lernt er in einem Chat Marlene kennen, eine sehr selbstbewusste, lebenslustige Enddreißigerin, die in ihrem beeindruckend originellen Profil ganz unverblümt ihr Interesse an einem intelligenten, erfahrenen, dominanten Lover bekundet.

Marlene findet Paul auf Anhieb amüsant und sympathisch.

Weil er aber auf sie einen eher devoten Eindruck macht und auf ihre direkten Fragen hin zu allem Überfluss auch noch gestehen muss, auf sexuellem Gebiet nicht besonders erfahren zu sein, weist sie ihn als Lover-Anwärter zurück.

Für Paul ist ihre Entscheidung allerdings keineswegs eine endgültige.

Seiner Ansicht nach war der Grund für ihre ablehnende Haltung vor allem seine allzu lange sexuelle Abstinenz.

Daher beschließt er, sich von nun an jeden Samstag ins kleinstädtische Nachtleben zu stürzen, um seine unfreiwillige Keuschheit möglichst bald zu beenden und sich im Anschluss daran noch einmal bei ihr zu bewerben.

Tatsächlich gelingt es ihm nach einer Reihe mehr oder weniger kläglich gescheiterter Versuche, eine stockbesoffene Schnapsdrossel abzuschleppen. Sie hat auch überhaupt nichts dagegen, mit ihm zu schlafen, doch als er sie kurz allein lässt, um noch rasch zu duschen, schläft sie auf seinem Wohnzimmersofa ein, und als sie am Morgen wieder erwacht, hat sie begreiflicherweise keine Lust mehr auf Sex mit einem Mann, an den sie sich überhaupt nicht erinnern kann.

Zunächst ist Paul bitter enttäuscht. Dann aber beschließt er, diesen halben Erfolg Marlene gegenüber als ganzen auszugeben.

Eine Lüge mit fatalen Folgen …

Lektorat

Die Partnersuche als Aufgabe, die es mit dem Studium von Flirt- und Sexratgebern zu bewältigen gilt. Danach ist man diplomierter Sexpartner, nur leider hat der eifrige Student die praktischen Übungen vergessen, weshalb …

Das könnte ein witziges Buch werden. Aber im Exposé fehlt die Logik. Wieso glaubt Paul, dass sein Abenteuer mit der Schnapsdrossel ihn in Marlenes Augen zu einem begehrenswerteren Partner machen würde? Zumal ja jeder behaupten kann, jetzt habe er die nötige Praxis erworben?

Und dem Exposé fehlt dann doch etwas der Witz, den ein solches Exposé erfordert. Was passiert sonst noch in dem Text, außer, dass Paul übers Internet eine Partnerin sucht und, um seine Chancen zu verbessern, das heimische Nachtleben unsicher macht? In einem witzigen, absurden Exposé sollten einige witzige, absurde Vorfälle aufscheinen.

Und wie ist es mit der offenen Frage am Schluss: „Eine Lüge mit fatalen Folgen …“. Darf man im Exposé das Ende offen lassen?

Ich finde, ja. In diesem Falle wäre ein guter Klappentext durchaus denkbar. Schließlich handelt es sich um ein witziges Manuskript, da steht der Witz im Vordergrund, weniger das Ende.

Aber dann müsste er wirklich überzeugend sein, müsste der Text für sich sprechen, einige absurde Szenen anreißen, sich nicht nur auf die Ausgangssituation beschränken, die zwar Witz verspricht, aber das Versprechen nicht einlöst.

Übung

Schreiben Sie das Exposé zu „Der Lover“. Schreiben Sie es humorvoll, mit ein wenig Witz, verwenden Sie das, was im Lektorat dazu genannt wurde. Sagen Sie nicht: Ich kann nicht witzig schreiben. Hier geht es nicht um Perfektion, Sie müssen sich nicht verbiegen. Versuchen Sie einfach, die witzigen, absurden Seiten der Geschichte aufscheinen zu lassen.

Die Erzählstimme beibehalten

Auch ein Exposé hat eine Erzählstimme. Nicht so ausgeprägt wie der Text selbst, aber alles andere als unwichtig. Bei dem Exposé „Der Lover“ habe ich schon einiges dazu gesagt: Die Erzählstimme kann witzig oder traurig sein, hart oder sentimental, gefühlvoll oder schnoddrig.

Und diese Erzählstimme sollte man beibehalten. Wenn Ihr Exposé witzig und absurd anfängt, sollten Sie nicht in eine abgebrühte Thrillerstimme verfallen, auch wenn witzige Geschichten durchaus Thrillerelemente enthalten können.

Beispiel: Idylle mit Dämon

Samantha Brunner, genannt Sam, ein quirliger Rotschopf, ist erfolgreiche Sachbuchautorin, 32 Jahre alt und Single. Sie hat in ihrem Leben genug Frösche geküsst, um die romantische Liebe für eine Illusion zu halten. Als sie jedoch eines Abends plötzlich unter feurigen Hitzewallungen leidet, von Killerzwergen angegriffen und von einem geheimnisvollen Fremden entführt wird, ändert sich alles. Gabriel Walker ist 400 Jahre alt (gefühlte 36), halb Mensch, halb Dämon, dunkelhaarig und verdammt sexy. Er hat die undankbare Aufgabe, Sam ihre Berufung nahezubringen: Sie ist die neue Quelle einer heilsamen Macht und er ihr Wächter. Nicht nur muss er Sam helfen, ihre feurige Gabe kontrollieren zu lernen (da sie sonst Gefahr läuft, von dieser verbrannt zu werden), er muss sie auch vor anderen Dämonen schützen. Gabriel kann alle Angreifer zu Eis erstarren lassen, hat jedoch auch seine Emotionen eingefroren. Pikanterweise sind seine frostigen Küsse das Einzige, was Samantha hilft, die Hitze in ihrem Inneren vorübergehend abzukühlen. In der Kleingartenkolonie „Sommernachtstraum“, einem Zufluchtsort für kaputte magische Wesen, lernt Sam den alkoholkranken Werwolf Amadeus, die depressive Elfe Fleur und eine kleine, elternlose Nixe kennen. Die Hitze, die Sam spürt, ist eine Manifestation ihrer Macht, der Liebe, die sie dazu befähigt, den magischen Wesen zu helfen. Sam erteilt Fleur den Rat, sich ihren Ängsten zu stellen. Dass die Elfe sich daraufhin den Baggern in den Weg wirft, die die Kolonie abreißen sollen, endet beinahe tödlich. Als Wiedergutmachung sucht Sam den Immobilienhai B. Hell persönlich auf. Sie versucht, ihn von seinem Bauvorhaben abzubringen. Doch Hell ist Baal, Anführer der Dämonen. Er will Sam töten, aber Gabriel verhindert es. Als eine neuerliche Hitzewelle Sam erfasst, verschmilzt Gabriel mit ihr in einer irrealen Traumwelt aus Feuer und Eis. Sie lieben sich, doch es gibt ein böses Erwachen: Die Kolonie wird von Motorradrockern in Brand gesteckt. Während Gabriel die Angreifer zu Eis erstarren lässt, bringt Sam die magischen Geschöpfe in Sicherheit. Nur die kleine Nixe wird vermisst. Gabriel gibt sich die Schuld an dem Desaster und befürchtet Schlimmeres. Als kleiner Junge musste er mit ansehen, wie sein Vater, blind vor Liebe, in eine Falle geriet und gezwungen wurde, seine Mutter zu töten. Nun denkt Gabriel, seine Liebe zu Sam könnte ähnlich verhängnisvoll sein. Er besorgt ihr einen neuen Wächter und verlässt sie. Sam ist am Boden zerstört.

Baal hat die kleine Nixe entführt. Sam findet sie im Zoo-Aquarium in einem hermetisch versiegelten Wasserbecken vor: Sie wird ersticken, wenn sich Sam nicht bereiterklärt, Baals neue Gefährtin zu werden. In letzter Minute kommen Gabriel und die magischen Geschöpfe aus der Kolonie Sam zu Hilfe. Im Aquarium bleibt kaum noch eine Scheibe heil, aber die Freunde sind siegreich. Nur Gabriel erwischt es beim letzten Zweikampf mit Baal: Der Dämon stößt ihm eine Glasscherbe in den Hals. Im Ringen um Gabriels Leben entdeckt Sam schließlich das Geheimnis ihrer Macht: Als sich alle magischen Geschöpfe mit ihr verbinden, begreift Sam, das Liebe nichts Einseitiges ist, sondern ein Geben und Nehmen. Sie überwindet ihre Angst, rettet Gabriel und lernt, ihre Kraft zu meistern. Zusammen mit Gabriel und ihren Schützlingen bezieht Sam einen Bauernhof außerhalb der Stadt.

Lektorat

Eine Kleingartenkolonie mit alkoholkrankem Werwolf, depressiver Elfe, einer feurigen Frau und einem Mann, den das alles kalt lässt, dazu ein Immobilienhai, der sie alle platt machen will: Wer da nicht Lust bekommt, das Manuskript zu lesen, dem ist nicht mehr zu helfen.

Witzig formuliert, spiegelt sich im Exposé auch die Stimmung des Buches wieder. Eigentlich wäre das Exposé fast schon gelungen, als Sam der Elfe empfiehlt, sich ihren Ängsten zu stellen. Was sagt sie da zu ihr konkret? „Sorge dich nicht, lebe?“

Was immer es ist, das Exposé hier zu beenden, wäre eine Möglichkeit. Bei witzigen Büchern kommt es sowieso mehr auf den Witz als auf den roten Faden an.

Doch was dann folgt, die Geschichte des Immobilienhais, die Rockerbande, der Zoo, das alles ist im Stil eines Thrillers formuliert. Ich würde das ebenso witzig formulieren wie den Anfang. Und mehr Logik hineinbringen – witzige Logik versteht sich.

Wer ist B. Hell wirklich, dieser Immobilienhai, gleichzeitig der Aufsichtsratsvorsitzende der Dämonen? Warum ist er hinter Sam her? Sind die Rocker von ihm gesandt worden? Und ganz zum Schluss begreift Sam, „das Liebe nichts Einseitiges ist“? Was habe ich darunter zu verstehen? Dass das Buch sich plötzlich in einen Thriller oder einen esoterischen Lebenshilfe-Ratgeber verwandelt?

Bitte nicht! Es wäre schade um diese wunderbare Geschichte. Versuchen wir doch mal, auch den Rest im Stil des Anfangs zu formulieren:

Sam erteilt Fleur den Rat, sich ihren Ängsten zu stellen. „Sorge dich nicht, brenne!“, zitiert sie den brasilianischen Dämonenguru W. Monsterzino.

Dass die Elfe sich daraufhin den Baggern in den Weg wirft, die die Kolonie abreißen sollen, hatte sie damit aber nicht gemeint. Entsetzt sucht Sam den verantwortlichen Immobilienhai B. Hell persönlich auf. Was sie nicht weiß: B. Hell ist Baal, Aufsichtsratsvorsitzender der Dämonenvereinigung, und die Begegnung endet beinahe tödlich, im letzten Moment kann Gabriel sie retten.

Als daraufhin eine neuerliche Hitzewelle Sam erfasst, verschmilzt Gabriel mit ihr in einer irrealen Traumwelt aus Feuer und Eis. Sie lieben sich, doch es gibt ein böses Erwachen: Die Kolonie wird von Motorradrockern in Brand gesteckt, die B. Hell ausgesandt hat. Gabriel kann die Angreifer zu Eis erstarren lassen, Sam bringt die magischen Geschöpfe in Sicherheit, doch die kleine Nixe ist verschwunden. Gabriel gibt sich die Schuld, besorgt Sam einen neuen Wächter und verlässt sie. Sam ist am Boden zerstört.

Doch dann findet sie die Nixe im Zoo-Aquarium B. Hells in einem hermetisch versiegelten Wasserbecken vor: Sie wird ersticken, wenn sich Sam nicht bereiterklärt, Baals neue Gefährtin zu werden.

Gabriel und die magischen Geschöpfe aus der Kolonie kommen Sam in letzter Minute zu Hilfe. Im Aquarium bleibt kaum eine Scheibe heil, und die Freunde sind siegreich. Aber Gabriel erwischt es beim letzten Zweikampf mit Baal: Der Dämon stößt ihm eine Glasscherbe in den Hals.

Erst jetzt erkennt Sam ihre Macht. Gabriel kann sie nur retten, wenn sie sich mit allen magischen Geschöpfe verbindet. Sie retten Gabriel, und Sam lernt, ihre Kraft zu meistern.

Was fehlt hier noch? B. Hell, denn auch in meiner neuen Version ist dieser Dämonenchef noch sehr verschwommen. Sehen wir uns mal die zugehörige Personenliste an.

Personenliste Idylle mit Dämon

Samantha Brunner, gen. Sam, 32 Jahre alt, klein (1,65), quirlig, rote Locken, erfolgreiche Sachbuchautorin (Männerfreie Zone), Single, Feministin, hat als Kind vom Märchenprinzen geträumt, als Frau jedoch nur Frösche geküsst, nun lernt sie endlich ihren Helden kennen, doch er ist eiskalt.

Gabriel Walker, 400 Jahre alt, halb Mensch, halb Dämon, Typ arroganter Alpha-Macho, groß (1,80), dunkelhaarig, sexy; er kämpft mit seinem eiskalten dämonischen Anteil und verbrennt sich beinahe die Finger an Sam, bis sie ihn endlich auftaut.

Brauchen wir diese Personenliste nach dem Exposé „Idylle mit Dämon“ überhaupt?

Nur, wenn Sie uns Neues über die Personen verrät. Und das tut sie nicht. Denn Gabriel und Samantha kommen im Exposé gut heraus. Danach noch eine eigene Biografie der beiden ist nicht nötig – schadet aber auch nicht.

Wenn Sie eine Personenliste entwerfen, sollte sie alle Personen des Exposés enthalten. Im Exposé sollte man mit Personen sparen, je weniger, desto besser. Aber die Personen, die auftreten, sollten in der Personenliste stehen. In diesem Fall der Immobilienhai B. Hell. Denn dessen Motive sind im Exposé noch sehr unklar. Dass er Baal, der Anführer der Dämonen ist, sagt wenig. Welche Aufgabe hat ein Dämonenchef? Und warum will er Sam erst töten und dann zur Geliebten nehmen? Da wir hier ein witziges Manuskript vor uns haben, müssen es nicht unbedingt dramatische Gründe sein – witzige, absurde reichen völlig aus. Vielleicht ist es Baals höchstes Ziel, ein Exemplar von jedem Monster in seinem Haus und Garten vorweisen zu können?

Was immer es ist, genau das sollte im Exposé stehen.

Und Personenlisten würde ich immer vor das eigentliche Exposé stellen. Sie sind nicht unbedingt nötig, aber oft nützlich. Weil sie das Projekt übersichtlicher machen. Erst die Liste mit den Personen, dann das Exposé selbst, und dort kann man sich dann kürzer fassen, weil der Leser aus der Personenliste schon einiges weiß.

Übung

Formulieren Sie für die „Idylle mit Dämon“ einen Pitch. Maximal drei Sätze, die Appetit auf die Geschichte machen sollen.

Die Zielgruppe

Wer etwas verkaufen will, muss wissen, wer überhaupt als Käufer in Frage kommt. Das ist die Zielgruppe: alle Menschen, die ein Produkt kaufen würden, in unserem Fall, die den Roman lesen könnten. Wenige der eingesandten Exposés haben eine Zielgruppe genannt. Dabei ist die für Verlage extrem wichtig. Wem soll man, wem kann man das Buch verkaufen?

Nun sind Autoren keine Marketing-Fachleute. Und es ist immer besser, statt einer unsinnigen oder albernen Zielgruppe gar keine zu nennen. Die meisten Kaufleute sind schlechte Künstler und die meisten Künstler schlechte Kaufleute. Trotzdem ist es gut, sich zu überlegen, zu welchem Genre Ihr Manuskript gehört.

Für viele Bücher brauchen Sie nämlich keine definierte Zielgruppe, weil die sich aus dem gewählten Genre ergibt. Ist Ihr Manuskript ein historischer Kriminalroman? Dann benennen Sie dieses Genre, jeder Agent, jeder Lektor hat dann eine Vorstellung von der möglichen Zielgruppe: Leser historischer Kriminalromane.

Wenn das Genre ein Vampir-Liebesroman ist, ergibt sich ebenfalls die Zielgruppe automatisch: all die jungen Mädchen und Frauen, die paranormale Liebesromane lesen.

Natürlich sollten Sie Ihr Genre klar beschreiben. Heute haben Krimis eine ganze Reihe von Untergenres. Ist es ein Serienmörder-Krimi? Historischer Krimi? Klassischer Whodunit?

Auch im literarischen Sektor gibt es Untergenres. Ein Familienroman über drei Generationen? Das sagt dem Lektor automatisch, welche Zielgruppe in Frage käme.

Schwierig wird es mit Manuskripten, die sich nicht eindeutig einem Genre zuordnen lassen. Wie dann die genaue Zielgruppe bestimmen? Selbst Verlage tun sich damit manchmal schwer, dabei ist das ihr tägliches Geschäft.

Deshalb ein Tipp: Sie können Ihr Buch eingrenzen. Welche Bücher sind Ihrem am ähnlichsten?

Aber bitte sagen Sie nicht: „Der nächste Dan Brown, nur besser“. Eher ein Vergleich zweier anderer Bücher. „Für Leser von Dan Brown oder Robert Harris“ kann schon mal eine Richtung vorgeben.

Bevor Sie aber unsinnige oder zu allgemeine Zielgruppen formulieren, lassen Sie die Beschreibung der Zielgruppe besser weg.

Noch anders liegt der Fall, wenn es für Ihr Manuskript eine klar umrissene Zielgruppe gibt, die Ihren Namen kennt und in der Sie sich auskennen. Wenn Sie im Bundesvorstand der Karnickelzüchter sitzen, in allen Foren als Fachmann für Karnickel gelten und ein Buch geschrieben haben, dass in dieser Szene spielt, sollten Sie das unbedingt angeben. Weil das die Planung für den Verlag erheblich erleichtert. Weil Sie wissen, welche Fachzeitschriften angeschrieben werden sollten, welche Foren wichtig sind; kurz: an welchen Plätzen man Werbung machen könnte.

Einigen der mir zugeschickten Exposés lagen Zielgruppenbeschreibungen bei. Schauen wir sie uns an.

Beispiel Zielgruppe: Hippolytes Gürtel

Genre: Mystery-Thriller

Zielgruppe: in erster Linie Frauen (weil es eine Heldin gibt)

Männer dürfen diesen Roman natürlich auch lesen.

Ist das eine klare Zielgruppe? Gut, Frauen lesen angeblich bevorzugt Romane, in denen es eine starke Heldin gibt. Aber das ist noch sehr allgemein. Eine richtige Beschreibung der Zielgruppe ist das nicht. Da legt das Genre „Mystery-Thriller“ die Zielgruppe viel klarer fest. Damit kann die Angabe der Zielgruppe entfallen. Besser gar keine Zielgruppe angeben als eine nichtssagende.

Doch ich will nicht päpstlicher als der Papst werden. Obiger Satz ist flüssig und mit ein wenig Augenzwinkern formuliert, er würde einer Bewerbung sicher nicht schaden. Kein Lektor würde deshalb ein Manuskript ablehnen.

Beispiel Zielgruppe: Der Lover

Vergleichbare Romane: Wie man leben soll (Thomas Glavinic); Gut gegen Nordwind (Daniel Glattauer); Resturlaub (Tommy Jaud)

Bei diesem Roman gibt es kein klares Genre. Aber die drei angegebenen Romane lassen eine gute Vorstellung entstehen, wo der Roman anzusiedeln ist. „Vergleichbare Romane“ klingt ein wenig überheblich, weil es suggeriert, der Autor stelle sich mit den drei erfolgreichen Autoren auf eine Stufe. Wenn Sie diesen Eindruck vermeiden wollen, formulieren Sie den Satz um:

Für Leser von „Wie man leben soll“ (Thomas Glavinic), …

Beispiel Zielgruppe: Idylle mit Dämon

Genre: Paranormale Romance, sexy, humorvoll und spannend, für Fans von Katie MacAlister und Mary Janice Davidson

Eine klare Zielgruppenbeschreibung. Das Genre legt bereits fest, welche Lesergruppe angesprochen werden soll, die beiden Beispielautorinnen grenzen es weiter ein, und die Bemerkung „humorvoll und spannend“ ist zwar nicht unbedingt nötig, schadet aber nicht.


III. Eindampfen – die Kunst ein Exposé zu schreiben

Mittlerweile ahnen Sie es vermutlich: Exposés schreiben ist wie Schnapsbrennen. Sie destillieren Ihr Manuskript immer aufs neue, bis nur noch die reine Essenz übrig bleibt. Fangen Sie mit einem ersten Versuch an. Vergessen Sie zunächst jede Umfangsbegrenzung. Das kriegen Sie später, niemand kann alles auf einmal tun. Denken Sie nicht an die Seitenzahlen. Wenn es zehn Seiten hat, gut, kürzen kann man immer noch.

Das ist nämlich erst der zweite Schritt. Aber kürzen Sie nicht alles gleichmäßig.

Welche Personen brauchen Sie wirklich? Versuchen Sie alle Personen bis auf drei bis fünf zu streichen. Zwei, drei weitere Personen, die nur ein Mal auftreten, benennen Sie nur mit der Funktion. Beispiel: Der Vater stirbt und vermacht Martin eine Erbschaft, die es ihm erlaubt, die Fabrik vor der Pleite zu retten.

Woran der Vater stirbt, wie er stirbt, was Martin dabei empfindet: Das alles gehört nicht ins Exposé. Jedenfalls nicht, wenn der Tod des Vaters und wie Martin ihn verarbeitet, nicht das Thema des Buches ist.

Streichen Sie also alles bis auf die Erbschaft. Auch die Szenen, in denen der Vater auftaucht.

Damit wird Ihr Exposé bereits sehr viel kürzer, denn mit den Personen verschwinden auch Szenen, die nur für die gestrichenen Figuren wichtig waren.

Haben Sie nun 3-5 Hauptpersonen? Gut. Jetzt gehen Sie die Szenen durch, die im Exposé auftauchen. Welche können Sie streichen? Ja, ich weiß, Sie benötigen sie alle. Suchen Sie sich trotzdem eine aus, die am wenigsten wichtig ist. Streichen Sie diese.

Jeden Tag eine Szene. Bis Sie ein Exposé zwischen ein und drei Normseiten haben, mit etwa 1500-5000 Anschlägen Umfang.

Bleiben Sie dabei nicht stehen. Jetzt versuchen Sie ein Kurzexposé aus Ihrem Exposé zu machen. Hier können Sie das Ende weglassen, aber nicht den Konflikt und worum es geht. Dieses Kurzexposé ähnelt einem Klappentext und ist eine gute Übung, die Essenz einer Geschichte zu entwickeln.

Selbst das Kurzexposé lässt sich eindampfen. Dann wird es zum Pitch, der aus ein oder zwei Sätzen besteht.

Womit beginnen?

Was kann der geplagte Autor tun, der vor dem weißen Blatt sitzt, all die Theorien und Vorschriften über Exposéschreiben im Kopf, einen dicken Manuskriptstapel vor sich, und irgendwie daraus ein zweiseitiges Exposé entstehen lassen soll?

Eine Methode hat sich bewährt: Beginnen Sie mit Ihrer Hauptfigur. Wer ist sie, was will sie? Das ergibt den ersten Satz. Schreiben Sie keine lange Schilderung mit allen Einzelheiten, sondern zeigen Sie die Eigenschaft, das Problem, das Ihre Figur kennzeichnet.

Stellen Sie also Ihre Hauptfigur vor. Worum geht es in Ihrer Geschichte? Dann schildern Sie, wie die Geschichte beginnt.

Paris ist Prinz von Troja und ein Frauenheld, um den sich sogar Göttinnen streiten. Er entführt die schöne Helena. Die ist leider mit König Menelaos verheiratet, und der ruft alle Mit-Könige Griechenlands zu Hilfe.

Und schon haben Sie Paris und die Geschichte des trojanischen Krieges eingeführt.

Merken Sie etwas? Obiges Exposé schildert eine Geschichte, in der Paris der Held wäre. Im Original spielt Paris aber nur als Auslöser des Kriegs eine Rolle.

Was, wenn Achill die Hauptfigur sein soll?

Achill ist ein Halbgott, ein Held, unbesiegbar, nur seine Ferse ist verletzlich. Deshalb wollen alle, dass er am Krieg der Griechen gegen Troja teilnimmt. Doch er hält es für albern, wegen eines Flittchens, das ihrem Mann davongelaufen ist, einen Krieg anzuzetteln. Also verkleidet er sich als Mädchen, um …

Sie sehen, Geschichten können sich ganz unterschiedlich darstellen. Sie als Autor müssen wissen, welche Perspektive Sie wählen, im Text und auch im Exposé.

Wie geht es weiter? Die Ilias schildert unzählige Kämpfe, so ziemlich alle Völker der bekannten Welt reisen an, um teilzunehmen, selbst die Amazonen. Streichen Sie diese Kämpfe. Sie sind im Text wichtig, aber nicht, um die Ilias zu verstehen. Auch all die vielen Helden, die sich bekämpfen, erschlagen, manchmal auch verschonen, egal ob sie Ajax, Priamos, Agamemnon oder Menelaos heißen, bleiben draußen vor der Tür.

Menelaos? Der ist als gehörnter Ehemann doch eine Hauptfigur, sagen Sie?

Nein, ist er nicht. Die schöne Helena, die muss am Anfang ins Exposé. Der Gatte bleibt namenlos. Das hat er davon.

Was kommt also nach dem Anfang ins Exposé, was können Sie auf gar keinen Fall weglassen?

Achill, der sich erst zurückzieht vom Kampf, dann zum Berserker wird, weil sein Freund Patroklos erschlagen wird.

Odysseus, der die Idee hat, ein hölzernes Pferd zu bauen, um die Trojaner zu besiegen.

Ach ja, Odysseus, der Listenreiche. Er kommt ganz sicher am Ende vor, denn er ist es, der das trojanische Pferd erfindet und damit den Krieg beendet. Achill ist da schon längst tot.

Wenn Odysseus am Schluss entscheidend ist, sollte er also auch am Anfang auftreten.

Versuchen wir es also noch mal. Wir haben Achill, Odysseus. Daneben Patroklos, Achills Freund, Hektor, der Patroklos erschlägt und selbst erschlagen wird, die schöne Helena als Anlass des Krieges und Paris, ihren neuen Lover. Zwei Helden, die uns im Exposé begleiten werden, also öfter auftauchen. Vier Nebenpersonen, die nur einen Auftritt haben und nicht mal beim Namen genannt werden müssten.

Paris, Königssohn aus Troja und bekannter Frauenheld brennt mit der schönen Helena, einer griechischen Königin, durch. Die Griechen schreien nach Rache und mobilisieren ein großes Heer. Natürlich darf Achill nicht fehlen, der stärkste und mutigste Kämpfer der Griechen. Doch der hält es für albern, wegen eines Flittchens, das ihrem Mann davongelaufen ist, in den Krieg zu ziehen. Er zieht Frauenkleider an, versteckt sich unter den Dienerinnen seiner Mutter und kann so alle Griechen täuschen.

Doch einer ist noch gerissener: Odysseus. Der enttarnt Achill, und so zieht das Heer mit Achill in den Krieg, der eigentlich bald gewonnen werden sollte.

Leider dauert er länger als geplant. Nämlich zehn Jahre. Zum Schluss ist Achill sauer, weil der Oberbefehlshaber der Griechen ihm seine Beute, eine schöne Sklavin, abnimmt. Er weigert sich, weiter zu kämpfen, und ohne ihn sieht es düster für die Griechen aus, die eine Schlacht nach der anderen verlieren.

Achills Freund Patroklos kann den Zürnenden überreden, ihm wenigstens seine Rüstung zu überlassen, um damit den Trojanern vorzuspielen, Achill sei zurück in den Kampf gekehrt. Das gelingt zunächst, die Trojaner fliehen. Doch Patroklos wird von dem Trojaner Hektor gestellt und erschlagen.

Jetzt dreht Achill durch. Er erschlägt nicht nur Hektor, sondern wütet unter den Trojanern, führt die Griechen von Sieg zu Sieg, bis auch er im Kampf fällt.

Damit rückt das Ende des Krieges wieder in weite Ferne.

Wenn nicht Odysseus diese Idee gehabt hätte. Die Griechen ziehen ab und lassen nichts als ein riesiges hölzernes Pferd zurück. Die Trojaner jubilieren, glauben, sie hätten gesiegt, und schleppen das Pferd als Siegesbeute in ihre Stadt. Und in der Nacht klettern Griechen aus dem Pferd, öffnen die Tore, und ihre Truppen erobern die Stadt, die sie im Frontalangriff nie haben nehmen können.

Odysseus kommt jetzt am Anfang und am Ende vor. Achill begleitet uns ebenfalls im Exposé. Und die schöne Helena, Hektor, Patroklos, Paris haben ihren Auftritt in einem Satz. Zwei Hauptfiguren, vier Nebenfiguren. Agamemnon wird nur als Oberbefehlshaber erwähnt (das wird er mir nie verzeihen!).

Und das, obwohl die Ilias nun wirklich eine Geschichte ist, in der es nicht an Personen mangelt. An fantastischen Szenen, die ich alle weggelassen habe. Dass Achill unverwundbar ist, weil er in den Styx getaucht wurde, bis auf seine Ferse. Dass er nicht einfach im Kampf stirbt, sondern von dem Gott Apollo mit einem Pfeil in die Ferse getötet wird, dass Achill Hektor erschlägt und den Leichnam schändet, ihn aber später Trojas König ausliefert, dass er die Königin der Amazonen erschlägt und sich in die Sterbende verliebt, dass …

Jede Menge guter Szenen. Alle habe ich gestrichen. Exposé heißt Mut zur Lücke. Schon Homer hatte den. Von den zehn Jahren des trojanischen Krieges schilderte er gerade mal einige wenige Tage.

Merken Sie noch etwas? Könnte mein Exposé als Exposé der Originaldichtung dienen?

Nein.

Warum? Falls Sie es nicht wissen, lesen sie es sich nochmals durch.

Mein Exposé hat einen ironischen Unterton. Da spielt Witz eine Rolle, und es erzählt jemand, der Distanz zum Krieg hat. Beides gilt nicht für die Originaldichtung. Mein Exposé wäre also nur für eine Nachdichtung mit ironischer Distanz sinnvoll.

Übung

Schreiben Sie das Exposé der Ilias in ernstem Ton, so dass der Ton zur Originalgeschichte passt.

Kann man obiges Exposé noch mehr kürzen?

Aber sicher. Der Grund des Krieges könnte wegfallen. Die Geschichte mit Achill auch. Dann hätten wir ein Kurzexposé.

Zehn Jahre kämpfen Griechen und Trojaner im Krieg miteinander, und ein Ende ist nicht abzusehen. Da hat der listenreiche Odysseus eine Idee. Die Griechen bauen ein riesiges Holzpferd, in dem sich einige Krieger verstecken, und ziehen ab. Die Trojaner jubeln, sie glauben, sie hätten gesiegt, und ziehen das Pferd als Beute in die Stadt. In der Nacht nach dem Siegesfest steigen die Griechen aus dem Pferd, öffnen ihren Truppen die Tore und brennen die Stadt nieder.

Natürlich geht in diesem Kurzexposé einiges verloren, die Anfangsgeschichte um die schöne Helena, Patroklos und Achill. Mut zur Lücke gehört zum Exposé-Schreiben.

Und der Pitch?

Pitchen: die Kunst, fast ohne Worte zu sprechen

Ein Pitch soll ultrakurz sein, soll Appetit machen. Versuchen wir es mal.

Paris ist Prinz von Troja und ein Frauenheld, um den sich sogar Göttinnen streiten. Er entführt die schönste Frau Griechenlands, die schöne Helena und die Griechen schwören Rache. Doch wenn Odysseus nicht die Idee mit dem hölzernen Pferd gehabt hätte, hätte der Krieg nie ein Ende gefunden.

Hier habe ich gegenüber dem Kurzexposé noch mehr weggelassen. Das, was aber Interesse weckt – die durchgebrannte schöne Helena – findet sich im Pitch. Und eine Ahnung vom Ende, gerade genug, um Interesse zu wecken.

Auch hier wird nicht gleichmäßig überall gestrichen, sondern es werden ganze Elemente weggelassen. Eigentlich bleiben nur noch ein, zwei Elemente der Geschichte stehen. Pars pro toto, Sie stellen eine Szene in den Raum, eine Szene, die so eindrücklich ist, dass sie Appetit auf das Ganze macht. Dazu brauchen Sie natürlich das Besondere.

Wenn Sie eine eindrückliche Szene, ein Ereignis in der Geschichte haben, das sich kurz, prägnant schildern lässt, nehmen Sie das für den Pitch. Üblicherweise ist es das Ereignis, das die Geschichte in Gang setzt. Doch das ist nicht notwendigerweise so.

Die Ilias hat mehrere herausragende Szenen, die sich dafür eignen. Die Entführung der schönen Helena. Das trojanische Pferd. Achill, der erst grollt, dann zum Berserker wird.

Jede davon eignet sich für einen Pitch. Was einmal mehr zeigt, wie gut dieser Stoff ist. Wer ihn pitchen will, hat die Qual der Wahl.

Wenn Sie pitchen wollen, bietet sich in der Regel der Beginn der Geschichte an. Die Entführung der schönen Helena, die den Krieg entfesselt. Gefolgt von einem Ausblick: Der Krieg wird lange dauern …

Wie Sie am Beispiel der Ilias sehen, können Sie aber auch andere entscheidende Szenen verwenden. Den grollenden Achill, der zum Berserker wird. Oder sogar den Schluss, das trojanische Pferd.

Dieser Pitch kann auch dem Autor als Hinweis dienen. Worum geht es in meiner Geschichte? Wenn Sie einen guten Pitch gefunden haben, lohnt es sich, ihn an den Bildschirm zu heften. Als Erinnerung.

Wie wäre es mit diesem:

Ein einzelgängerischer Taxifahrer in New York steigert sich in einen missionarischen Wahn, seine Stadt in nächtlichen Kreuzzügen und mit tödlicher Selbstjustiz von Schmutz und Gewalt zu befreien.

Das wäre ein Pitch für „Taxidriver“ . Er gibt uns eine Vorstellung davon, was uns in der Geschichte erwartet – und klingt das nicht vielversprechend?

Noch kürzer wäre dieser:

Sie brachte eine kleine Stadt auf die Beine und zwang ein großes Unternehmen in die Knie.

Das ist „Erin Brockovitch“ mit Julia Roberts.

Schauen wir uns mal an, wie man Pitchs verbessern kann, wenn sie zu nichtssagend sind:

Eine Frau will ihre Schwester umbringen.

Kurz, aber nichtssagend. Denn wir wissen nur, dass ein Mord geplant wird. Doch warum? Was ist das Besondere dieser Geschichte? Was unterscheidet sie von Tausenden anderen, die einem Literaturagenten jährlich auf den Tisch flattern?

Eine Frau, zerfressen von Eifersucht, plant den Mord an ihrer Schwester, die den Mann geheiratet hat, den sie liebte.

Besser? Sicher, wir wissen jetzt, um welche Art Mord es geht. Und es ist nicht einer, von dem wir schon Dutzende Male gehört haben.

Ein Liebespaar und ihre Familien verbieten ihnen, zu heiraten.

Nicht so schlecht, aber noch klingt nicht das Besondere heraus.

Zwei junge Leute aus dem Ghetto wollen gemeinsam fliehen, weil ihre verfeindeten Familien ihnen die Heirat verbieten. Doch die Flucht endet im Tod.

Klar, eine der vielen Romeo-und-Julia-Varianten. Und gut geeignet, um es sich an den Bildschirm zu kleben, weil es die Richtung des Projektes klar vorgibt.

Sagte ich vorher etwas über das Standardexposé, das eher nüchtern die Geschichte erzählt, und das Klappentext-Exposé? Ähnliches gibt es auch beim Pitch. Bisher habe ich den Appetithappen behandelt. Doch der Pitch „Romeo und Julia im Ghetto“ zeigt schon, das es auch hier nicht nur den Aufreißer gibt, sondern dass man auch Anfang und Ende verbinden kann. Meist wird es dann nüchterner, fasst zusammen, wie der Plot verläuft, gibt eine grobe Vorstellung der Handlung:

Paris, der Königssohn aus Troja, entführt die griechische Königin Helena, die Griechen ziehen gegen Troja in den Krieg, und ein zehn Jahre währender Krieg entbrennt, den niemand gewinnen kann. Bis die Griechen den Abzug vortäuschen und Troja mit List einnehmen.

Sehr viel nüchterner als die Aufreißerpitchs, die ich vorher vorgestellt habe, und er erinnert daran, wie die Geschichte aufgebaut ist. Diese Version ist nützlich für den Autor, aber weniger als Köder, mehr als Zusammenfassung geeignet.

Dieser nüchterne Pitch wird manchmal auch Logliner genannt, doch wie meistens sind diese Fachbegriffe nicht genormt, und jeder verwendet sie anders. Manchmal heißt der Pitch auch Oneliner und manchmal, vor allem im Film, Prämisse.

Damit die Verwirrung komplett wird, gibt es auch die Prämisse nach Egri. James Frey verwendet sie ebenfalls in seinem Buch „Wie man einen verdammt guten Roman schreibt“. Bei ihm ist es ein sehr allgemein gehaltener Satz über die Geschichte. „Liebe führt zu Krieg und Vernichtung“, würde die Prämisse nach Frey zur Ilias lauten. „Unerlaubte Liebe führt in den Tod“, wäre die Prämisse für Romeo und Julia.

Ein wenig unanschaulich, finde ich, und deshalb nicht sehr hilfreich. Aber viele Autoren können mit der Prämisse nach Egri/Frey gut arbeiten und wenn Sie dazu gehören, dann nutzen Sie das.

Übrigens finden Sie auch im Internet eine Menge Beispiele für gelungene Pitchs, vor allem aus Film und Drehbuch:

http://www.scriptologist.com/Magazine/Tips/Logline/logline.html

Und weil ich auch hier nicht nur graue Theorie betreiben will, möchte ich jetzt Beispielpitchs besprechen, die mir Autorinnen und Autoren zu ihren Exposés geschrieben haben.

Beispiel Pitch: Dragunlaor

Marc findet seine Familie seltsam. Wie anders sie wirklich sind, wird ihm erst klar, als sein Vater ihn nach einem Überfall in der Parallelwelt Dragunlaor in Sicherheit bringt. Denn auch in dieser Welt ist seine Familie alles andere als gewöhnlich.

Erhalten Sie anhand dieses Pitch einen Eindruck von der Geschichte „Dragunlaor“, die wir weiter vorne diskutiert hatten? Ich nicht. Ein Pitch sollte ein Bild erwecken, das so interessant ist, dass man mehr erfahren möchte. Dafür würde sich der Monsterhund viel eher eignen, als „nach einem Überfall“.

Als ein Monsterhund seine Familie beim Abendessen angreift, weiß Marc endgültig, dass seine Familie keine gewöhnliche Familie ist. Bald darauf muss er mit dem Vater in eine Parallelwelt fliehen, verliebt sich in eine Prinzessin und verrät sie …

Noch ein Trick, den ich hier angewandt habe. Die schöne Frau, die der Vater umarmt, für die er aber später keine Gefühle zeigt – jedenfalls nicht im Exposé –, könnte Marc nicht gleichgültig lassen. Vielleicht wäre es eine Idee, dass Marc sich in sie verliebt? Mit schlechtem Gewissen, weil sie ja die Frau des Vaters ist? Mit Hass, weil der Vater scheinbar die Mutter verlassen hat?

Möglicherweise stellt sich dann heraus, dass der Vater gar nichts mit der Prinzessin hatte?

Immer gut, verschiedene Möglichkeiten im Kopf hin und her zu wälzen. Oft entwickeln sich daraus Ideen, die eine Geschichte runder machen.

Beispiel Pitch: Der Lover

Der Roman „Der Lover“ handelt von der mit maximalem Engagement und minimalem Erfolg betriebenen Suche eines fünfundvierzigjährigen geschiedenen Mannes nach einer neuen Lebens- oder Sexualpartnerin.

Ist das ein Pitch, der auf die Geschichte neugierig macht? Nein, es ist ein Pitch, der erzählt, worum es geht. Ein sachlicher Pitch, der das Thema schildert, aber wenig über die Geschichte selbst aussagt. Wie könnte man es besser formulieren?

Paul Bucher sucht nach der Scheidung wieder eine Partnerin. Dazu studiert er zahlreiche Liebes- und Sexratgeber, doch leider liegen auch hier Praxis und Theorie weit auseinander …

Auch noch nicht ideal. Aber um es besser zu machen, müsste ich mehr über die zugrunde liegende Geschichte wissen. Und möglichst eine besonders witzige Szene kennen, in der sich das Thema kondensiert. Im Pitch greift man am besten eine Szene heraus, die für die Geschichte typisch ist. Das trojanische Pferd für die Ilias. Die Windmühlen aus Don Quichotte. Den gespielten Orgasmus aus Harry und Sally.

Was wird gepitcht?

Wenn Sie sich mit einem Pitch für Ihr Buch schwer tun, verzweifeln Sie nicht. Das geht allen Autoren so. Pitchen braucht Übung, und ein guter Pitch ist zwar kurz, braucht aber lange, bis er fertig ist. An einem Tag werden Sie ihn selten entwerfen.

Fragen Sie sich:

• Wer ist der Held Ihrer Geschichte?

• Wer ist der Bösewicht?

• Worum geht es?

Kommen Ihnen die Fragen bekannt vor? Ja, die gleichen Fragen brauchen Sie auch für Ihr Exposé. Sie brauchen sie, um überhaupt ein Buch zu schreiben und zu verkaufen.

Muss ich hier nochmals sagen, dass Ihr Held nicht heldenhaft und Ihr Bösewicht nicht böse sein muss? Ich sage es dennoch.

Wer ist der Bösewicht im trojanischen Krieg?

Paris? Ja, er hat die schöne Helena entführt. Hätte er besser nicht tun sollen. Aber in der Geschichte kommt er weiter nicht vor. Als Bösewicht taugt die Figur so recht nicht.

König Priamos? Ach nein, das ist eher eine Nebenfigur, mit der wir Mitleid haben.

Achill, weil er sich zum Schlächter wandelt? Oben sagte ich, dass der Gegenspieler zwar oft „Bösewicht“ genannt wird, aber nicht notwendigerweise immer böse sein muss. Wenn sie nur böse sind, wird es sowieso eine langweilige Geschichte.

Agamemnon, weil er dem Achill die Kriegsbeute widerrechtlich raubt und damit die Griechen beinahe ins Verderben stürzt, deren Oberbefehlshaber er doch ist? In der Geschichte rund um Achill und Patroklos ist er der Bösewicht. Nicht aber in der ganzen Geschichte des trojanischen Kriegs. Da wäre der Krieg der Antagonist.

Und worum geht es? Um einen Krieg.

Was ist das Besondere daran? Er beginnt wegen einer Frau, und keine der Seiten kann ihn gewinnen. Außer durch List.

Wer wäre der Held? Wieder kommt es darauf an: In der Achilles-Patroklos-Geschichte wäre es Achill. In der Geschichte des trojanischen Kriegs wäre es Odysseus am Anfang und am Ende. Er enttarnt Achill und zwingt ihn zur Teilnahme; er hat die Idee, die das mächtige Troja zu Fall bringt.

Womit wir bei einem weiteren Thema sind. Sie können nicht nur eine ganze Geschichte pitchen, sondern auch die Einzelteile. Sie können einzelne Szenen pitchen. Und damit festlegen, worum es geht. Pitchen ist nützlich, um beim Schreiben in der Spur zu bleiben. Um beim Korrigieren zu wissen, was Sie streichen sollten. Der Pitch ist der Stern zu Bethlehem, der Sie in den Stall führt und sicherstellt, dass Sie dort ankommen und nirgendwo anders. Womit wir beim nächsten Thema wären.

Exposé und Pitch fürs Schreiben nutzen

Exposés und Pitchs verraten viel über eine Geschichte, ich hoffe, das ist Ihnen in den letzten Kapiteln klar geworden.

Da liegt der Gedanke nahe: Warum sie nicht von Anfang an für Ihren Text nutzen?

Tatsächlich schreiben viele Schriftsteller einen Pitch, ein Exposé und einen Szenenplan, bevor sie den Text schreiben. Einen Plan zeichnen, bevor man das Haus baut. Oft begleitet Exposé, Szenenplan und Personenliste die Entstehung des Textes; fällt dem Autor etwas anderes, Besseres ein, wird das auch gleich in dem zugehörigen Exposé geändert.

Anfänger fangen oft ohne jeden Plan an. Und landen nach einigen Kapiteln im Nirwana. Irgendwie ist die Geschichte versandet.

Sie sollten es mal mit Planung versuchen. Es lohnt sich. Formulieren Sie einen Pitch: Worum geht es in meiner Geschichte? Ein Exposé, das Anfang, Ende und die Verbindung schildert. Eine Personenliste, wer alles in der Geschichte vorkommen soll.

Zunächst ist das frustrierend. Der erste Pitch hört sich albern an, die erste Fassung des Exposés ist spannend wie die Wahlkampfrede eines Politikers. Machen Sie sich nichts draus. Babys kommen ohne Zähne zur Welt, sie machen in die Hose, schreien die ganze Nacht, und wüsste man es nicht besser, würde niemand glauben, dass daraus mal erwachsene Menschen werden.

Geschichten geht es nicht besser. Geduld und eine Bull-doggenmentalität, die sich immer wieder in der Geschichte festbeißt, ist das Wichtigste beim Schreiben.

Und wenn Sie dennoch beim Planen die Lust an der eigenen Geschichte verlieren?

Das kann vorkommen. Darüber, wie viel Planung nötig ist, gehen die Meinungen auseinander. Stephen King schreibt seine Romane auf eine vage Schlussidee hin. Der Vater des Kommissars Maigret, Simenon, schrieb seine Geschichten in zwei Wochen herunter, plante seinen Plot nicht, wohl aber Figuren und Umfeld.

Es gibt sie, die Bauchschreiber, die ihre Geschichte schreiben, ohne viel zu planen. Und es gibt alle möglichen Zwischenstufen. Der eine plant alles, sogar die Länge der einzelnen Szenen, im Voraus. Der andere nur seine Figuren. Der Dritte hat eine Grobplanung, Anfang und Ende stehen, aber der Weg dazwischen ergibt sich beim Schreiben.

Sie müssen Ihren eigenen Weg finden. Schriftsteller sind nicht alle gleich, den Königsweg zu einem guten Roman gibt es nicht. Aber um diesen Weg zu finden, müssen Sie verschiedene Methoden ausprobieren. Versuchen Sie es einmal mit der Planung. Es lohnt sich.

Und ein Tipp für die, die mit Planung nicht schreiben können: Bauchschreiber müssen an ihrem Projekt dran bleiben. Da muss man jeden Tag schreiben, in seiner Geschichte leben, sonst funktioniert es nicht. Geplante Romane kann man mal unterbrechen, es gibt ja die Planung, zu der man zurückkehren kann. Beim Bauchschreiben geht das nicht. Maigret schrieb seine Romane in zwei Wochen herunter, Stephen King – dessen Romane um ein Vielfaches länger sind – empfiehlt drei Monate als maximale Zeit, sonst verliere man den Faden.

Plot-Point I und II

Wo beginnt Ihre Geschichte? Mit dieser Frage habe ich Sie hoffentlich genügend genervt. Das ist der entscheidende Punkt in fast allen Romanen und Filmen. Der Alltag der Hauptperson ändert sich durch ein Ereignis, das unwiderruflich ist, ein „Point of no Return“. Mit der bisherigen Routine kann der Held nicht mehr weitermachen.

Syd Field hat diesen Punkt „Plot-Point I“ genannt. Der Punkt, an dem die Geschichte losgeht, von dem an es kein Zurück mehr gibt. Faust verschreibt seine Seele dem Teufel; Paris entführt die schöne Helena; in Casablanca taucht Ricks Ex-Freundin auf, die ihn verraten hat. Diesen Punkt müssen Sie in Ihrem Projekt kennen.

Im Krimi ist es traditionellerweise der Mord. Logisch, denn ein Mord lässt sich nicht rückgängig machen, und er ist für alle Beteiligten ein einschneidendes Ereignis.

Manchmal ist der Punkt schwierig zu bestimmen. Manchmal ist er vielleicht auch noch nicht klar genug herausgearbeitet. Es muss kein großes Ereignis sein, aber es muss Folgen haben. Verlage werben mit diesem Punkt, Werbung für Filme benutzt diesen Punkt, um Zuschauer zu gewinnen.

Es ist auch der Punkt, der das Besondere Ihres Projekts sein sollte, das, was es bisher nicht gab. Selbst wenn ein Buch sich ganz auf traditionellen Pfaden bewegt, hier sollte etwas Neues erkennbar sein.

„Die Trolle“ ist ein Roman, der sich ebenso wie „Die Zwerge“ ganz im üblichen Fantasy-Genre Tolkiens bewegt. Trolle und Zwerge, Menschen und ein König, der ein Land endgültig unterjochen will.

Nur dass die Trolle aus ihren Höhlen gekrochen sind, weil sie Hilfe brauchen. Und sich an der Erdoberfläche nicht auskennen. Trifft sich gut, dass sie einen Menschen im Käfig entdecken, den der böse König im Wald ausgesetzt hat. Trolle sind Menschenfresser.

Aber sie brauchen einen Führer. Und der Mensch braucht Hilfe gegen den König. Sie müssen sich zusammentun, obwohl sie sich hassen. Schon ein bisschen anders als Tolkien, nicht wahr?

Suchen Sie also auch einen Punkt, an dem sich Ihre Geschichte von all den anderen unterscheidet. Dafür lohnt es sich, Zeit und Hirnschmalz einzusetzen. Da sollten Sie sich nicht mit dem Erstbesten zufrieden geben.

Ein Serienmörder taucht in einer Stadt auf.

Na und? Serienmörder tauchen heutzutage in jedem Dorf auf, jedenfalls in Romanen. Was ist das Besondere an Ihrem? Stellen sie das klar. Dafür eignet sich der Plot-Point I.

„Plot-Point“ heißt eigentlich nichts weiter als „Wendepunkt“ und meint auch genau das. Ein „Plot-Point“ ist ein Ereignis, das einer Geschichte eine andere Richtung gibt, die Ereignisse in einem anderen Licht erscheinen lässt, idealerweise den Leser überrascht und seine Erwartungen ins Leere laufen lässt. Plot-Points dienen also der Spannung.

Syd Fiel hat noch einen zweiten „Plot-Point“ definiert. Den Wendepunkt, der die Geschichte auflöst. Ein Ereignis, das auf den Schluss zusteuert.

Was ist Ihr Plot-Point II? Was ist es, das den Schluss, den Ausgang der Geschichte bestimmt? Auch diesen Punkt sollten Sie benennen können.

Und was ist, wenn Ihre Geschichte keine solchen Wendepunkte hat? Muss jede Geschichte überhaupt Plot-Points haben, führen solche Forderungen nicht zu Einschränkungen der Phantasie, machen Plots austauschbar? Immer wieder höre ich dieses Argument, immer wieder betonen vor allem Autoren mit literarischen Ambitionen, dass sie sich nicht einschränken lassen wollen.

Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis: Nein, Sie brauchen keine Plotpoints. Sie können auch ohne schreiben. Keine Plot-Polizei wird morgens bei Ihnen klingeln und Sie dem Schreibrichter vorführen, der Sie mit dreijährigem Schreibverbot wegen Verstoßes gegen das Plot-Point-Gesetz belegt.

Sie werden sich nur schwer tun, einen Verlag zu finden. Sie werden sich schwer tun, überhaupt Leser zu finden. Wer sich mit der klassischen Literatur auskennt, weiß, dass diese oft noch viel stärker genormt war als heutige Werke. Klassische Theaterstücke arbeiten meist mit dem Drei-Akt- oder dem Fünf-Akt-Modell. Am Ende des ersten Akts kommt Plot-Point I, am Ende des zweiten Plot-Point II. Akt I ist der Alltag vor der Geschichte, Akt II der Konflikt und wie die Geschichte sich entwickelt, und Akt III löst die Geschichte auf. Es ist kein Zufall, dass auch moderne Filme genauso wie klassische Dramen aufgebaut sind. Die meisten zumindest.

Natürlich gibt es auch Einakter, absurdes Theater, Episodenfilme und manches mehr. Aber die meisten Geschichten folgen diesem Modell. Das ist keine Einschränkung, denn es sagt nichts, aber auch gar nichts über den Inhalt aus. Es ist ein Hilfsmittel. Und wenn Sie das Gefühl haben, dass mit Ihrer Geschichte was nicht stimmt, lohnt es sich, einmal diese Struktur an die Geschichte anzulegen. Sind Plot-Point I und II überzeugend? Baut sich der Konflikt zwischen Plot-Point I und II konsequent und spannend auf?

Alle diese Hilfsmittel sind überflüssig, wenn Sie eine perfekte Geschichte haben. Sie sind aber hilfreich, wenn die Geschichte noch Mängel hat und Sie sie verbessern wollen.

Plot-Points sind Erfahrungen der Dramaturgie. Sie müssen sie nicht erfüllen, sie dürfen alles ganz anders machen. Aber Sie müssen wissen, was sie tun. Sie müssen einen Grund haben, weswegen Sie es anders machen als die Meister der Dramaturgie, egal ob sie Shakespeare, Stephen King oder Karl May heißen.

Und: „Ich will literarisch schreiben“ oder „Ich lasse meine Phantasie nicht einschränken“, ist kein Grund.

Ich kann hier nur nochmals wiederholen, was ich schon öfter gesagt habe: Entscheidend ist eine gute Geschichte. Wenn Ihnen die Leute mit roten Ohren zuhören, ohne dass Sie Plot-Points haben, gut. Niemand wird verlegt, niemandem hört man zu, nur weil er die Regeln irgendwelcher Schreibratgeber befolgt. Aber diese Regeln sind keine Erfindungen böser Amis, die die Literatur kommerzialisieren möchten. Sie beruhen – wenn sie sinnvoll sind – auf Erfahrungen unzähliger Geschichtenerzähler. Und jeder Geschichtenerzähler muss irgendwann lernen, wann er sich an diese Regeln halten sollte und wann er sie brechen muss. Für jede Regel gibt es Ausnahmen.

Entscheidend ist, was Ihre Geschichte besser macht.

Der Absatz, das unbekannte Wesen

Stephen King hat in „Das Leben und das Schreiben“ den Absatz das meist unterschätzte Stilmittel genannt. Tatsächlich gliedern Absätze Texte genauso wie Sätze. Ob die Absätze lang oder kurz sind, wann der Autor einen neuen Absatz beginnt, all das ist nicht belanglos.

Erst recht nicht im Exposé. Denn dort sind die Absätze die Gliederungen der zwei oder drei Seiten, die das Exposé bilden. Absätze legen fest, ob ein Exposé verständlich ist. Wenn Sie in Ihrem Exposé immer nur ein Ereignis pro Absatz schildern, wird das Exposé viel verständlicher sein, als eins, in dem in den Absätzen mehrere Ereignisse nebeneinander geschildert werden.

Prüfen Sie einmal die Exposés vorne im Buch auf die Absatzgliederung. Prüfen Sie Ihre eigenen Exposés daraufhin. Entzerren Sie sie, indem Sie jedem Ereignis Ihres Plots, das im Exposé steht, einen eigenen Absatz gönnen. Sie werden sehen: Damit werden Ihre Exposés übersichtlicher und verständlicher.

Unterschätzen Sie also nie die Absätze.

Sie sind wichtig. Weil sie es sind, die entscheiden, wie viel der Leser von Ihrem Exposé erfassen kann.

Wann sollte man ein Exposé einsenden?

„Nach dem bisherigen Bearbeitungsstand“ habe ich in einigen Exposés gefunden, die mir zugesandt wurden. Schreiben Sie nie so etwas an Agenten oder Verlage! Das erweckt den Eindruck, dass Ihr Projekt noch nicht fertig ist. Als Anfänger sollten Sie aber Agenten und Verlage nur kontaktieren, wenn Sie ein fertiges Manuskript haben.

Warum? Der Agent kennt Sie noch nicht. Sie sind einer der zahlreichen Autoren da draußen. Davon gibt es Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen in Deutschland. Die meisten Manuskripte sind nicht reif zur Veröffentlichung. Bevor ein Agent einen Autor unter Vertrag nimmt, will er aber wissen, was er kann. Das sieht er nur am fertigen Werk. Halbfertige Werke sehen eben so aus: halbfertig. Unfertig.

Also werden Sie abgelehnt. Schade. Denn jetzt ist Ihr Manuskript verbrannt.

Gehen Sie erst auf Agenten-, auf Verlagssuche, wenn Sie ganz sicher sind. Wenn Ihr Werk wirklich so gut ist, dass Sie es nicht besser können.

Formalia

Welche Formalia müssen Sie beachten, wenn Sie Literaturagenten und Verlage anschreiben?

Eigentlich nur zwei:

• Fassen Sie sich kurz, stellen Sie das Besondere heraus.

• Schreiben Sie Normseiten, pro Zeile maximal 60 Anschläge, 30 Zeilen pro Seite, Zeilenabstand 1,5, Schrifttype Courier.

Und glauben Sie nicht, dass Formalia über den Erfolg oder Misserfolg Ihrer Bewerbung entscheiden. Immer wieder wird nach Regeln gesucht, die Autoren beachten müssen, die ihnen den Erfolg garantieren. Aber wir sind nicht in der Schule, verlegt wird nicht der, der keine Fehler macht und alle Vorschriften des Lehrers befolgt. Verlegt wird, wer die drei wichtigsten Dinge für einen Verlagsvertrag vorweisen kann:

• eine gute Geschichte

• eine gute Geschichte

• eine gute Geschichte

Deshalb sollten Sie alle formalen Spielereien vermeiden. Buntes Papier, einen Vorschlag fürs Titelblatt, eine Grafik als Hintergrund, auf all das verzichten Sie besser. Die Versuchung ist groß, dem eigenen Text mehr Pepp durch Grafiken, durch exotische Schrifttypen zu verleihen. Vielleicht die Überschrift wellenförmig in Blau dem Text unterlegen? Ein eigenes Cover entwerfen? Den Text im Format der üblichen Bücher eines Verlags setzen statt in Normseiten?

Davon kann ich nur abraten. Lektoren sind Textmenschen. Wenn der Text nicht packt, nützt auch die beste Grafik nichts. Und schnell entsteht der Verdacht, da habe ein Autor die mangelnde Textqualität durch grafische Spielereien zu überdecken versucht.

Also lassen Sie bei Einsendungen an Verlage lieber die Grafikspielereien sein. Sie schaden sich damit. Ihr Text sollte in normaler Courier-Schrift, Größe 10 Punkt, ohne jede weiteren Einstellungen eingesandt werden. Wenn der Text den Lektor nicht anspricht, werden ihn zusätzliche Spielereien auch nicht überzeugen.

Noch ein Rat zum Schluss: Immer wieder erhalte ich Exposés, bei denen die Absätze in der ersten Zeile eingerückt sind. Gute Idee!

Aber bitte, bitte: Rücken Sie die erste Zeile eines Absatzes nicht durch Tabulator (TAB-Taste) ein und erst recht nicht dadurch, dass Sie Leerzeichen einfügen. Das wirkt nicht nur unprofessionell, sondern bereitet dem Setzer später auch Probleme.

Absätze rückt man in der ersten Zeile ein, indem man das im Schreibprogramm so einstellt. Diese Einstellung muss man nur ein Mal machen, danach passiert das Einrücken automatisch. Wer Absätze mit dem Tabulator oder mit Leerzeichen einrückt, macht sich nur unnötige Arbeit und wirkt unprofessionell.

Im WinWord stellen Sie das so ein:

Klicken Sie FORMAT → ABSATZ an. Dort finden Sie in der zweiten Zeile die Überschrift EINZUG und darunter rechts EXTRA. Dort klicken Sie ERSTE ZEILE an. Im Feld daneben können Sie millimetergenau angeben, wie viel eingerückt werden soll. Gerne wird mit einem Einzug von 0.3 gearbeitet.

Der Titel

Grafische Spielereien helfen Ihnen nicht bei der Verlags- und Agentensuche – ein guter Titel kann aber durchaus Aufmerksamkeit erregen. Auch wenn der endgültige Titel vom Verlag festgelegt wird, lohnt es sich, Gehirnschmalz für die Titelsuche aufzuwenden.

Welches Manuskript würden Sie wählen, wenn Ihnen eins mit dem Titel „Die Nackten und die Toten“ auf den Tisch flattert und eins mit „Ein schrecklicher Mord“? Wäre der Bestseller „Die Nackten und die Toten“ so erfolgreich gewesen, wenn er den Titel getragen hätte: „Die Unbekleideten und die Verstorbenen“? Sicher nicht.

Ein guter Titel ist ein kleiner Pitch. Er verrät etwas über den Inhalt und macht neugierig. Lassen Sie Ihre Phantasie spielen. Gibt es in Ihrem Roman etwas, das sich verwenden ließe? „Ein König für Deutschland“ heißt ein Thriller von Andreas Eschbach, in dem Hacker eine monarchistische Partei gründen, die die Monarchie wieder einführen will.

Manchmal hilft es auch, bekannte Titel abzuwandeln. Das hilft beim Nachdenken, und oft kommen einem dabei die besten Einfälle. „Spiel mir das Lied von Wut“? Schreiben Sie einfach alle Einfälle untereinander, auch die unsinnigen. Bewerten Sie sie nicht. Kümmern Sie sich zunächst nicht darum, ob die Gefahr besteht, dass es ein Plagiat wird. Das wird der Verlag sowieso klären, wenn es soweit ist. Jetzt kommt es auf Einfälle an. Fragen Sie Freunde und andere Autoren. Legen Sie ihnen Ihre Liste vor. Oft führen die Einfälle zu neuen Kombinationen, und darunter ist vielleicht der eine, bei dem Sie plötzlich „Bingo!“ sagen.

Gibt es etwas in Ihrem Roman, das sich als Titel eignet? Ein besonderes Ereignis, ein besonderer Satz, der Beruf des Protagonisten? „Die Wanderhure“ lässt einen eher unüblichen historischen Roman erwarten, wo sich sonst edle Ritter, liebreizende Burgfräuleins und würdevolle Mönche tummeln. Der Titel war so erfolgreich, dass er zahlreiche Nachahmer fand: Von „Die Kastratin“ bis zu „Die Markgräfin“ gibt es eine Flut von „-in“ Titeln.

Variieren Sie Sprichwörter. Nehmen Sie einen Satz, der Ihnen gefällt. Denken Sie daran: Titel werden nicht wörtlich verstanden, sondern assoziativ. „Es ist so einsam im Sattel, seit das Pferd tot ist“ ist nicht nur einprägsam, sondern sagt jedem, dass es um Beziehungen gehen dürfte. Und es bringt die Leser zum Lachen. Witz im Titel ist nie verkehrt. „Wer bin ich und wenn ja, wie viele?“ bleibt im Gedächtnis.

Was zeigt, dass Titel nicht unbedingt kurz sein müssen. „Mein liebestoller Onkel, mein kleinkrimineller Vetter und der Rest der Bagage“ ist einprägsam und lässt einen humorvollen Familienroman erwarten.

Wenn Sie einen guten Titel haben, verbessert das nicht nur Ihre Chancen bei Agenten und Verlagen, die Wahrscheinlichkeit ist auch groß, dass der Verlag ihn übernimmt. Denn der Verlag hat das gleiche Interesse wie Sie: Er möchte, dass das Buch auffällt. Und ein guter Titel, der im Gedächtnis bleibt, fällt auf.

Wenn der Verlag trotzdem einen anderen Titel vorschlägt, sollten Sie nicht enttäuscht sein. Sondern überlegen, ob der neue nicht vielleicht wirklich besser ist. In 95% der Fälle, die ich kenne, war der Verlagstitel tatsächlich besser. Weiter hinten im Buch finden Sie das Exposé „Die Lauscherin im Beichtstuhl“. Der ursprüngliche Titel der Autorin lautete: „Die Klosterkatze“. Nicht, dass „Die Klosterkatze“ schlecht wäre, aber der andere Titel ist eben noch einen Tick besser.

Warum gleich ans Veröffentlichen denken?

Spielen Sie Fußball? Falls ja, dürfen Sie das überall erzählen. Niemand wird Sie fragen: „Bei welchem Bundesligaverein stehen Sie unter Vertrag?“

Sie dürfen auch Gitarre oder Klavier spielen, niemand wird erwarten, dass Sie Konzerte geben und bei einem Plattenlabel unter Vertrag stehen.

Nicht so beim Schreiben. Dort kommt die Frage: „Haben Sie veröffentlicht?“ so sicher wie die rote Karte nach der Schiedsrichterbeleidigung. Wehe, Sie antworten: „Nein“. Die Blicke, die eine solche Antwort nach sich ziehen, können auch optimistischen Menschen zu schweren Depressionen verhelfen.

Vermutlich sind Sie selbst der Meinung, dass eigentlich Ihr ganzes Schreiben nichts wert ist, wenn kein Verlag Sie druckt. Sie sind ein Versager, ein literarisches Nichts, eine alberne Figur, die schreibt, obwohl sie absolut talentlos ist. Kaum ein Autor, den solche Überlegungen nicht irgendwann in schwärzeste Verzweiflung stürzen. Dabei haben die meisten veröffentlichten Autoren viele, viele Jahre geschrieben, bevor die erste Veröffentlichung möglich wurde.

Autoren gedeihen nur im Verborgenen. Obwohl Deutschland immer noch das Land der Dichter ist: Vor einigen Jahren gaben 8% der Deutschen an, sie würden schreiben. Heute dürfte die Zahl höher sein. Dennoch trauen sich die wenigsten, es zuzugeben. Nicht, bevor sie einen Verlag haben. Und die Verlagsveröffentlichung bestimmt das Denken, damit schlafen die meisten ein und wachen wieder auf.

Wer beim Kicken nur an die Bundesliga denkt, der wird vermutlich nie dorthin kommen. Wer nur Klavier spielt, weil er von einer Konzertkarriere träumt, dürfte bald frustriert die Tasten Tasten sein lassen. Und wer schreibt, weil er unbedingt veröffentlicht werden will, weil er von Ruhm und Geld träumt, sollte möglichst bald aufwachen.

Wenn Ihnen das Schreiben keinen Spaß macht, lassen Sie es. Wer schreibt, bleibt nicht, wie das Sprichwort behauptet, die meisten Bücher überstehen nicht mehr als eine Saison. Wer schreibt, wird weder reich noch berühmt, denn in Deutschland dürften nicht mal fünfzig Autoren tatsächlich vom Schreiben leben. Regale bei Aldi füllen ist weit profitabler. Und selbst berühmte Autoren können völlig unerkannt durch die Stadt gehen, erkannt werden höchstens Schauspieler und Politiker.

Vergessen Sie aber auch all die albernen Gedanken, dass alle unveröffentlichten Autoren Nichtskönner und untalentiert sind, die das Schreiben möglichst bald aufgeben sollten. Schreiben oder nicht schreiben, das ist hier die Frage, aber es ist Ihre Frage. Die Antwort sollte von Ihnen kommen, nicht aus Verlagsstuben.

Schreiben kann furchtbar sein, frustrierend, berauschend, erleichternd, erhellend. Manchmal wird es sogar gedruckt. Aber davon sollten Sie Ihre Selbstachtung nicht abhängig machen. Tennis spielen macht Spaß, auch wenn Sie nie nach Wimbledon kommen. Warum sollte Ihr Schreiben nur dann eine Berechtigung haben, wenn Sie veröffentlicht werden?

Das heißt nicht, dass Sie alle Hoffnung fahren lassen müssen. Verlage suchen gute Manuskripte, und weil deutsche Autoren immer besser, amerikanische Lizenzen aber immer teurer werden, werden vermehrt deutsche Autoren veröffentlicht.

Originalität oder im Genre bleiben?

Habe ich gesagt, Ihr Text sollte etwas Besonderes haben, etwas, das alle anderen Texte nicht haben? Richtig. Aber ich habe nicht gesagt, dass Sie alles ganz anders machen sollen als die Autoren, die im selben Genre schreiben. Ein Krimi mit einem ungewöhnlichen Mord ist immer eine gute Idee. Ein Krimi ganz ohne Mord ist es nicht. Genres haben ihre Gesetze, und diese Gesetze haben Gründe. Soll sich ein Autor an diese Gesetze halten?

Wohlgemerkt, ich kann Ihnen hier nur ein paar Hinweise geben. Erst einmal sollten Sie Ihr Genre kennen. Bücher zu schreiben, die Sie selbst nicht gerne lesen würden, funktioniert nie. Für ein Genre zu schreiben, das Sie gar nicht kennen, auch nicht. Der Perry-Rhodan-Leser, der unbedingt Literatur schreiben will, ist so absurd wie der Literat, der Heftchen-Romane verachtet, aber glaubt, er könne einen schreiben.

Die Art Bücher, die Sie gerne lesen, sind die Bücher, die Sie schreiben können.

Bleibt die Frage: Wie originell darf ich sein? Überall gibt es Leute, die einem erzählen: Du musst in dem Genre dies oder jenes schreiben. Nicht alle diese Ratschläge sind sinnvoll, nicht alle stimmen. Viele Leute haben persönliche Vorlieben, viele Lektoren auch, und sagt einer dieser Wundertiere mal etwas zwischen Tür und Angel, wird schnell ein ehernes Gesetz daraus. Fantasy braucht einen bösen Lord, ein historischer Roman ein Love-Interest, nie einen Roman in Ich-Perspektive schreiben, im Thriller muss auf jeder zweiten Seite eine neue Überraschung kommen, nie im Kinderbuch ironisch werden.

Dabei gibt es mittlerweile ganze Heerscharen von Fantasy-Bücher, bei denen „Böse“ und „Gut“ nicht klar zwischen Antagonist und Protagonist verteilt sind, Bücher ohne Love-Interest gibt es auch (wenn auch weit weniger) und wenn „Bartimäus“ nicht ironisch ist, was dann?

Also all diese Ratschläge in den Wind schlagen?

Nein. Überlegen Sie sich, was der Sinn der Ratschläge ist. Es gibt Fantasy, in der Gut und Böse klar verteilt sind, in der es um die Rettung der Welt vor dem Bösen geht. Vielleicht ist Ihre Geschichte so eine? Dann müssen Sie sie so schreiben. Auch wenn Sie hundertmal versichern, dass Sie solche Heldengeschichten hassen. Oft sind die Geschichten die besten, in denen genau das passiert, was Ihrer Meinung nach nie in Geschichten passieren darf. Auch Autoren haben Vorurteile, auch Autoren weichen ihren Geschichten aus. Gerade Autoren weichen ihren Geschichten aus. Meist sind die Geschichten, denen sie ausweichen, die Geschichten, die interessant sind.

Eine Autorin erzählte mir, dass sie Geschichten hasst, die mit einem großen Knall beginnen, sie liebe vielmehr die, die langsam begännen. Gut gesagt, weit verbreitet unter Autoren mit Anspruch. Leider begann ihre Geschichte mit einem Knall, einem Überfall am Hochzeitstag, und der Bräutigam wurde ermordet. Da nützt es nichts, die Geschichte ganz ruhig anfangen zu lassen. Die ehemalige Braut führt jetzt ein ruhiges Leben und …

Tja, so kann’s gehen. Wenn die Geschichte mit einem Knall beginnt, dann beginnt sie eben mit einem Knall, und kein Autor kann sie daran hindern. Er kann sich höchstens um seine Geschichte drücken, so tun, als gäbe es den Knall nicht. Was die Geschichte scheitern lässt, jede Wette! Sträuben Sie sich nie gegen Ihre Geschichte. Das tut ihr nicht gut. Damit bringen Sie sie um.

Eine andere Autorin mochte keine Liebesgeschichten. Ich will keine Liebesszenen schreiben. Leider begann Ihre Geschichte mit einer sehr tragischen Liebes- und Sexszene. Ihre Versuche, mit einer anderen Szene zu beginnen, scheiterten infolge Langweile. Geschichten tun nicht immer, was ihre Autoren wollen. Oft verhalten sie sich wie bockige Teenager und wollen genau das, was der Autor nie schreiben wollte.

Was das mit Originalität zu tun hat? Ich verrate es Ihnen. Wenn jemand mit einer „Genreregel“ kommt, sagen Sie nicht: „Ja. Mach ich so“ oder „Nein, auf keinen Fall.“. Überlegen Sie: Wenn Sie die Regel beherzigen, was würde sich an der Geschichte ändern?

Verspüren Sie starkes Unbehagen dabei? Gerade die Dinge, die einem Autor peinlich sind, sind oft die besten Geschichten. Wir werden nicht gelesen, weil wir lieb und nett sind, weil wir immer schreiben, was sowieso alle meinen. Wir werden auch nicht gelesen, weil wir all das erfüllen, was nach Meinung unseres Deutschlehrers eine gute Geschichte ausmacht. Auch nicht deshalb, weil wir „keinen Kitsch“ schreiben, was immer darunter zu verstehen ist.

Wir werden gelesen, weil wir eine Geschichte erzählen, die den Leser packt. Die nicht vorhersehbar ist, wie der Feuilletonartikel über Kitsch und warum Fantasy schlecht sei. Die sich auch nicht darum kümmert, ob der Autor das eigentlich nicht schreiben wollte, „weil das ja Kitsch ist“.

Verwerfen Sie also nicht jede Genreregel, weil die angeblich Ihre Phantasie einengt. Oder Sie zwingt, Kitsch zu schreiben. Sondern prüfen Sie die Regel. Wenn Sie nützlich ist (oder Sie ein unangenehmes Gefühl dabei bekommen, als ob Sie etwas Verbotenes tun würden, wenn Sie sie befolgen), dann nutzen Sie die Regel für Ihren Roman.

Und sonst? Wie gesagt, Sie brauchen etwas, das Ihre Geschichte von anderen unterscheidet. Das muss nicht das Genre sprengen. Ihre Geschichte ist ein ganz normaler Krimi mit Mord, einem Kriminalkommissar, mehreren Verdächtigen und der Festnahme des Täters am Schluss? Nichts dagegen. Trotzdem sollte es etwas haben, das nur Ihr Krimi hat. Vielleicht den Ort? Vielleicht den Zeitpunkt? Der Bräutigam wird bei der Hochzeit ermordet? Vielleicht das Leben des Kommissars, der gläubiger Mohammedaner ist, und ausgerechnet er muss in einem Ehrenmord ermitteln? Was auch immer, egal, wie eng oder weit Sie Ihr Genre auslegen, etwas Bemerkenswertes sollte Ihr Text haben. Von daher benötigt Ihre Geschichte Originalität.

Ob Sie sich aber eng an den üblichen Genretexten orientieren oder das Genre ganz neu definieren, ist eine ganz andere Sache.

Natürlich finden Romane, die sich am „Üblichen“ orientieren, leichter einen Agent oder Verlag. Aber die Romane, die das nicht tun, sind diejenigen, die eher das Zeug zum Bestseller haben. No Risk, no fun. Der Bestsellerautor Frank Schätzing (Der Schwarm, Limit) hat das so formuliert:

„Sie müssen erzählerische Risiken eingehen. Vor allem aber: niemals versuchen, anderen zu gefallen. Sie müssen als Autor bereit sein, im wirklich großen Stil zu scheitern. Sie müssen so hoch zielen, dass Sie ganz tief fallen können. Dann, vielleicht, haben Sie Erfolg. Oder man scheitert. Das ist der Preis.“ (SZ vom 1.10.2009)

Womit wir wieder beim Thema wären. Ihr Roman kann sich an alle Genregrenzen halten. Oder sie sprengen. In beiden Fällen braucht er etwas, das ihn von anderen ähnlichen Romanen unterscheidet. In beiden Fällen bestimmt die Geschichte, wie weit Sie Grenzen des Genres einhalten.

Was Sie nie tun sollten: Originalität um der Originalität willen verwenden. Ein Roman ohne den Buchstaben „i“ wäre zwar originell, dürfte aber nur wenige Leser finden. Für den Krimi, in dem der Kommissar statt zu ermitteln, nur in den Zähnen pult, gilt das Gleiche. Nehmen Sie sich nicht vor, originell zu sein. Nehmen Sie sich nicht vor, alle Genreregeln zu beachten. Nehmen Sie sich vor, eine gute Geschichte zu schreiben!

Literaturagentur oder Verlag?

Literaturagenten sind Makler zwischen Autoren und Verlagen. Sie kennen den Markt, wissen, welche Verlage welche Bücher suchen, und haben einen Namen. Letzteres ist ganz wichtig: Manuskripte, die ein Literaturagent einem Verlag vorlegt, finden eine ganz andere Beachtung. Von ihnen weiß der Verlag, dass sie Niveau haben. Weil Verlage ihr Lektorat immer mehr ausdünnen, sind es die Agenten, die ihnen die Manuskripte vorsortieren. Und gleichzeitig haben die Makler ein hohes Interesse daran, „ihre“ Autoren gut zu verkaufen. Denn davon leben sie. Von den 15-20% des Autorenhonorars, das der Literaturagent bekommt.

Deshalb nehmen sie auch nur Manuskripte an, von denen sie glauben, dass sich dafür ein Verlag finden wird. Natürlich können sie sich irren – nicht jedes Manuskript, das einen Agenten findet, findet dann auch einen Verlag. Aber doch die meisten. Unter www.uschtrin.de finden Sie eine Liste von Literaturagenten.

Auch wenn ich sagte, dass Veröffentlichen nicht alles ist im Autorenleben, dass Sie besser nicht Ihr Wohl und Weh davon abhängig machen, es gibt sie: Verlage und Literaturagenten, die neue deutsche Autoren veröffentlichen. Ich kenne etliche Autoren, die in den letzten Jahren den Sprung geschafft haben.

Wenn Sie den Eindruck haben: Jetzt bin ich so weit, jetzt haben meine Texte den Schliff, der nötig ist; einen Plot, der Leser in Bann schlägt; Personen, die glaubwürdig sind und sich durch die Geschichte ändern; dann stellt sich die Frage: Verlage oder Literaturagenten anschreiben?

Die Frage sollten Sie sich beantworten, bevor Sie Bewerbungen losschicken. Denn Literaturagenten nehmen Autoren meist nur an, wenn die Projekte nicht schon vorher bei Verlagen vorgestellt wurden. Nichts peinlicheres, als wenn der Agent zu hören bekommt: Das Manuskript kennen wir doch schon.

Wenn Sie sich also bei Literaturagenten bewerben wollen, sollten Sie die entsprechenden Texte vorher nicht Verlagen vorstellen.

Was spricht gegen Literaturagenten?

Dass sie 15% (manchmal auch 20%) vom Honorar bekommen.

Und was spricht für sie?

Dass sie sich auskennen, wissen, bei welchen Verlagen welche Texte gesucht werden. Dass Angebote seriöser Literaturagenten in Verlagen ernst genommen werden. Denn seriöse Literaturagenten senden nur solche Manuskripte an Verlage, von denen sie selbst überzeugt sind. Dass Literaturagenten wissen, wie viel Honorar sie für welche Texte fordern können. Dass sie sich mit Verträgen auskennen.

Etliche größere Verlage nehmen bereits nur noch Manuskripte von Literaturagenten an. Weil sie gar nicht mehr in der Lage sind, die Flut der Manuskripte zu sichten, und das den Agenten überlassen.

Ich persönlich empfehle jedem, erst einmal bei Agenten anzuklopfen.

Natürlich nur bei seriösen. Agenten, die tatsächlich Autoren vermittelt haben, die eine Referenzliste der vertretenen Autoren im Internet stehen haben und auch eine Liste der erfolgreich vermittelten Bücher.

Die vorab kein Geld fordern. Denn auch unter Agenten gibt es schwarze Schafe. Die erst einmal Geld einfordern und dann nichts mehr tun, weil sie ihre Schäfchen bereits ins Trockene gebracht haben. Die dem Autor Honig ums Maul schmieren, „aber der Text müsste noch lektoriert werden“. Was dann einige Tausend Euro kosten soll.

Spätestens hier sollten bei Ihnen alle Alarmglocken klingeln. Nicht, weil es nicht sinnvoll sein kann, einen erfahrenen Lektor für die Überarbeitung zu bezahlen. Sondern weil diese Aufgaben getrennt sein sollten. Entweder verdient jemand sein Geld mit Lektorieren oder als Agent. Beides geht nicht. Und seriöse Lektoren versprechen auch nicht, dass nach dem Lektorat das Manuskript einen Verlag finden wird. Sondern dass das Manuskript nach dem Lektorat besser ist. Ein Lektorat kann ein Manuskript ganz erheblich verbessern, der Autor kann eine Menge lernen, aber er kann keine Wunder wirken.

Auch Literaturagenten werden immer mehr überlaufen, erhalten weit mehr Manuskripte, als sie betreuen können. Und Literaturagenten betreuen nur Autoren der großen und mittleren Verlage, deren Bücher mindestens 3000 Stück Auflage haben, am besten mehr. Nur diese lohnen sich für sie.

Kleinverlage, die Auflagen zwischen 500 und 2000 haben, sind ein ganz anderes Marktsegment. Kleinverlage sind nicht schlecht, es gibt etliche, die einen hervorragenden Ruf haben. Aber sie arbeiten in Nischen, nicht dort, wo die große Musik spielt, sondern die Kammermusik. Wenn Ihr Manuskript ein Nischenprodukt ist, Literaturagenten es ablehnen, weil es sich nicht lohnt, sollte man das Manuskript dort direkt anbieten. Also den Verlagen direkt selbst zusenden.

Selbstverständlich sollte man auch hier vorher die Homepage des Verlags lesen. Was veröffentlicht der Verlag, wie sollen Manuskripte eingesandt werden?

Und bitte, bitte: Zahlen Sie nicht Tausende von Euros an windige Druckkostenzuschussverlage. Es kann Gründe geben, dass man für ein Buch zahlt. Weil die Auflage zu klein wäre, weil es schnell gehen soll, aus anderen Gründen. Ich selbst habe für ein Buch gezahlt. Als der erste Verlag, Lerato, nach der dritten Auflage meines „Vier Seiten für ein Halleluja“ kein Geld mehr hatte, mir Versprechungen machte, die er nicht einhielt, keine vierte Auflage druckte, wollte ich wenigstens etwas auf dem Markt vorweisen und habe alte Tempest-Artikel auf eigene Kosten drucken lassen. Die Artikel standen bereits im Internet, weswegen die Auflage nicht groß genug für einen Verlag war.

Aber ich habe das Buch bei „Books on Demand“ drucken lassen und nicht 39.000 Euro, sondern 39 gezahlt.

Das amerikanische Anschreiben

In Amerika ist alles anders. Jedenfalls noch, denn das, was dort anders ist, schwappt meist sehr schnell nach Deutschland herüber.

In Amerika versendet man nicht die klassischen Unterlagen Exposé, Textprobe, Vita an Literaturagenten, um sich zu bewerben. Sondern nur ein Anschreiben, das im ersten Satz Genre und Thema benennt, danach ein bis drei Absätze Kurzexposé, die den Schwerpunkt darauf legen, was an diesem Projekt besonders ist, und einen Absatz zum Schluss, in dem steht, warum Sie als Autor für dieses Projekt befähigt sind. Das können besondere Erfahrungen bezüglich des Themas sein, Literaturpreise oder bisherige Schreibtätigkeiten.

Dem Anschreiben fügt man etwa 10 Seiten Textprobe bei. Erst wenn der Agent Interesse zeigt, erhält er das ausführliche Exposé.

Writer’s Digest, die größte amerikanische Autorenzeitschrift, hat einige solche erfolgreichen Anschreiben in der Septemberausgabe 2009 veröffentlicht.

Ich kenne ein paar deutsche Autoren, die ebenso vorgegangen sind und damit einen Agenten gefunden haben. Sie können also durchaus auch die amerikanische Variante versuchen, wenn Sie Ihnen besser liegt.

Allerdings würde ich das nur bei Agenten tun. Verlage sind konservativ, jedenfalls in Deutschland. Die meisten halten zäh am Althergebrachten fest.

Mehrere Agenten gleichzeitig anschreiben

Eigentlich ist es selbstverständlich, trotzdem werde ich immer wieder gefragt: Darf man Exposé und Leseprobe an mehrere Agenten, mehrere Verlage gleichzeitig senden?

Man darf. Man muss sogar. Die Antwortzeiten sind mittlerweile so lange (6-12 Monate ist fast schon die Regel), dass Sie anders gar keine Chance haben.

In den USA gibt es Exklusivregeln, dort verlangen Agenten, dass eingesandte Manuskripte nicht gleichzeitig an andere Agenten eingeschickt werden. Allerdings garantieren sie im Gegenzug auch schnelle Antwort, zwei Wochen Exklusivrecht, danach dürfen andere Agenten bedient werden. In Deutschland gibt es Vergleichbares nicht.

Ganz anders sieht es allerdings aus, wenn Sie bereits persönlichen Kontakt mit einem Agenten oder Lektor haben. Dann sollte man mit offenen Karten spielen und eine angemessene Frist wahren.


IV. Checkliste Exposé & Plot

Mit der folgenden Checkliste können Sie Ihr Exposé überprüfen.

1. Wer ist die Hauptperson, der Protagonist?

2. Worum geht es, was steht auf dem Spiel?

3. Wer ist der Gegenspieler, der Antagonist? Falls es keine Person ist, was sind die antagonistischen Kräfte?

4. Womit beginnt die Geschichte, was setzt sie in Gang?

5. Wie viele Personen tauchen im Exposé auf? Wenn es mehr als 5 sind, welche könnten Sie am ehesten streichen?

6. Tauchen Personen auf, die wieder verschwinden, ohne auf den Plot Einfluss zu nehmen?

7. Finden sich allgemeine Sätze, die etwas behaupten, ohne es zu zeigen?

8. Steht in jedem Absatz immer nur ein Ereignis oder sind verschiedene vermischt?

9. Was ist der Hintergrund, das Setting, in welcher Zeit, an welchem Ort spielt die Geschichte?

10. Steigern sich die Schwierigkeiten für den Helden im Laufe des Exposés?

11. Was leitet das Ende, den Schluss ein (bei einem Standardexposé)? Lockt das Exposé dazu, den Text lesen zu wollen (beim Klappentextexposé)?

12. Werden dem Helden im Exposé von außen Hindernisse aus dem Weg geräumt, anstatt dass er das selbst tut? Werden ihm die wichtigen Fragen von anderen beantwortet, anstatt dass er selbst die Antwort findet?

13. Ändert sich der Held während der Geschichte?

14. Beantwortet das Ende die Frage vom Anfang? Kommt das Ende wieder auf den Anfang zurück, klammert also die Geschichte?

15. Gibt es einen Ausblick, wird die Geschichte mit Ereignissen außerhalb verknüpft?

Nicht alle diese Fragen müssen Sie positiv beantworten. 13-15 werden nicht immer erfüllt sein. Aber es lohnt sich, zu überlegen, ob Ihre Geschichte vielleicht Elemente enthält, die sich so ausbauen lassen, dass auch diese Punkte erfüllt werden. Was könnte eine Klammer zwischen Anfang und Ende bilden? Die Fragen 1-10 sollte Ihr Exposé beantworten. Wenn Sie noch nicht viel Erfahrung haben, lohnt es sich, sie schriftlich zu beantworten. Vielleicht sogar, bevor Sie das Exposé schreiben. Und natürlich sind das nicht nur Fragen an das Exposé. Es sind Fragen an Ihre Geschichte, Ihren Plot.


V. Beispiele erfolgreicher Exposés

In einem Buch über Exposés sollten natürlich auch die erfolgreichen Beispiele nicht fehlen. Diejenigen, die tatsächlich zur Veröffentlichung führten.

Deshalb habe ich einige Autorinnen und Autoren gebeten, mir die Exposés Ihres ersten Buches zur Verfügung zu stellen. Ich habe bewusst das erste Buch gewählt, denn wenn ein Autor erst mal veröffentlicht ist, werden viele Projekte im persönlichen Gespräch vorgestellt und entwickelt. Das schriftliche Exposé hat dann eine ganz andere Funktion.

Sie werden sehen, dass diese Exposés nicht alle perfekt sind. Sie wurden von Autoren zu Beginn ihrer Laufbahn geschrieben. Aber sie alle stellen anschaulich ihr Projekt vor, lassen erkennen, worum es geht, und machen Appetit.

Es geht nicht darum, im Exposé alle Regeln zu erfüllen. Es geht darum, eine spannende Geschichte vorzustellen. All das, was ich in den vorigen Exposébesprechungen gesagt habe, sind Werkzeuge, die helfen sollen, bessere Exposés zu verfassen. Keine in Stein gemeißelten Gebote, deren Missachtung zu einem Strafbefehl der Exposé-Behörde führt, deren möglichst buchstabengetreue Befolgung aber mit einem Agentur- oder Verlagsvertrag belohnt wird.

Ich erlebe immer wieder in Diskussionen, dass die Regeln aus Schreibratgebern als Bibel missverstanden werden. ‚Du kannst so nicht schreiben, weil Frey in „Wie man einen verdammt guten Roman schreibt“, fordert, dass …’

Doch, man kann so schreiben. Der Autor darf alles, wenn er damit durchkommt, sagte der Bestsellerautor Andreas Eschbach einmal. Die Betonung liegt allerdings auf wenn. Regeln aus Schreibratgebern werden wichtig, wenn der Autor damit nicht durchkommt, sein Publikum nicht fesselt, sondern langweilt. Dann sind sie hilfreiche Werkzeuge, um einen Text zu verbessern. In Stein gemeißelte Paragraphen sind sie nie. Wer heilt, hat recht, heißt es in der Medizin. Wer mit einem Exposé Interesse weckt, auch.

Und bitte vergessen Sie eins nicht: Das Exposé ist das Gerüst einer Geschichte. Ist es gut, bestellt man das komplette Manuskript zur Probe. Ob es genommen wird, entscheidet die Qualität des Textes. Wenn das Manuskript die Erwartungen des Exposés nicht erfüllt, kann das Exposé noch so gut sein, es wird keinen Agenten, keinen Verlag finden.

Die Kinder der Feuersäule

Die Kinder der Feuersäule, Melanie Metzenthin, Wurdack Verlag, April 2008, ISBN: 978-3938065310, € 12,90

Schon früh bemerkt Tanita, dass sie sich von anderen Kindern unterscheidet. An ihrem zwölften Geburtstag wird sie deshalb in den Tempel von Hanamun berufen. Dort trifft sie nicht nur auf ihre bis dahin unbekannte Zwillingsschwester Irida, sondern erfährt auch, dass sie die Macht hat, sich in den Flammen der Feuersäule in einen Drachen zu verwandeln. Diese Wahrheit erschrickt Tanita, die viel lieber ein ganz normaler Mensch geblieben wäre. Als kurz darauf die Menschen verschwinden, die Tanita bislang für ihre Eltern hielt und die sie sehr liebt, muss sie die Drachengestalt annehmen, um sie wiederzufinden. Dabei wird sie gefangen und an einen Zirkus verkauft. Es gelingt ihr aber, die Freundschaft der Zirkusleute zu gewinnen.

Inzwischen macht Irida sich Sorgen und sucht nach Tanita. Als die Zwillinge sich wiedertreffen, bleibt auch Irida beim Zirkus. Der Ruhm der Drachenschwestern dringt bis zum König, der sich an eine alte Prophezeiung erinnert, durch die eine drohende Gefahr abgewendet werden kann. Tanita erklärt sich bereit, den Sohn des Königs der Prophezeiung gemäß in die Hafenstadt Puntos zu fliegen.

Unterwegs findet Tanita die große Mutter der Drachen, aber sie muss feststellen, dass diese, entgegen der Legende, nicht göttlich ist und nicht weiß, wo Tanitas menschliche Eltern sind. Dafür verrät sie Tanita, dass ihre echte Mutter die verschollene Drachin Belmaris ist, die einst mit dem Basmirten Jokanis, einem Mischling aus Mensch und Drache, fortlief.

Wenig später begegnen Tanita und der Königssohn drei Basmirten, die sie in ihre Höhlenstadt einladen. Dort trifft Tanita ihre Eltern wieder und erkennt, dass sie tatsächlich bei ihren leiblichen Eltern, Belmaris und Jokanis, aufwuchs. Diese zeigten sich jedoch immer nur in ihrer menschlichen Gestalt, um nicht vom Hohepriester von Hanamun erkannt zu werden. Dieser Hohepriester, selbst ein Basmirt, sperrt die Drachen, sobald sie erwachsen werden, in unterirdische Höhlen, um sie für seine eigenen Zwecke zu missbrauchen. Diesem Schicksal wollte Belmaris entgehen und lebte fortan unter falschem Namen wie ein Mensch. Als sie Zwillinge gebar, sah Tanita menschlich aus, Irida wies jedoch Merkmale eines Drachen auf. Um das Geheimnis zu wahren, ließ Belmaris Irida im Tempel aufwachsen, während sie Tanita bei sich behielt.

Belmaris erklärt sich bereit, den Prinzen zur Erfüllung der Prophezeiung nach Puntos zu fliegen, während Tanita und ihr Vater nach den gefangenen Drachen suchen. Dabei kommen sie einer groß angelegten Verschwörung des Hohepriesters auf die Spur. Er will alle Drachen töten, um Unsterblichkeit zu erlangen.

Tanitas Vater will das verhindern und schickt Tanita aus Sicherheitsgründen zurück zu Irida zum Zirkus. Die Schwestern werden jedoch vor einer Gefahr gewarnt und fliegen selbst nach Puntos. In der Hafenstadt wären sie beinahe von einer aufgebrachten Menschenmenge getötet worden, wenn ihnen nicht einige Seeleute zu Hilfe gekommen wären. Mit deren Hilfe gelingt es Tanita, wichtige Informationen zu bekommen. So stellt sich heraus, dass der Hohepriester kein Basmirt ist, sondern ebenso wie Irida und Tanita zu drei Vierteln ein Drache, was ihm besondere Fähigkeiten gibt.

In einem großen Finale gelingt es den Zwillingsschwestern mit Hilfe ihrer Verbündeten, den Hohepriester zu besiegen, die Drachen zu befreien und den Grundstein für Frieden zwischen Menschen, Drachen und Basmirten zu legen.

Kommentar

Der Roman wurde veröffentlicht, das Exposé hat also seinen Zweck erfüllt. Ein Mädchen auf der Suche nach den Eltern, das sich nicht mal sicher ist, wer denn nun seine wirklichen Eltern sind, ein Mädchen, das außergewöhnliche Eigenschaften hat: Es kann sich in einen Drachen verwandeln. Und ein Hohepriester, der Drachen gefangen nimmt und sie töten will, um größere Macht zu erhalten.

Das folgt einerseits vielen gängigen Fantasy-Vorbildern mit einem dunklen Lord (hier ein Hohepriester), dem sich einige wenige in einem aussichtslosen Kampf entgegenstellen. Aber es hat mit Drachen, Mischlingen und Menschen, der Suche nach den Eltern und danach, woher die Heldin wirklich kommt, auch genügend Besonderes, so dass es nicht verwundert, dass sich ein Verlag gefunden hat.

Trotzdem möchte ich noch etwas mäkeln. Das ist schließlich mein Beruf.

Die Geschichte beginnt damit, dass Tanitas Eltern verschwinden, und obendrein ist nicht einmal klar, ob es sich um die echten Eltern handelt. Das ist nun wirklich etwas Einschneidendes, das würde ich mehr in den Vordergrund schieben und das Exposé darauf abstimmen. Und die Prophezeiung, die so dringend den Flug nach Puntos fordert, sollte man nicht geheim halten. Ebenfalls die „wichtigen Informationen“ die im vorletzten Absatz aufgeführt werden, von denen der Leser aber nicht erfährt, worum es sich handelt. Wenn sie wichtig sind, sollten sie benannt werden. Wenn sie nicht genannt werden müssen, also unwichtig sind, muss man sie nicht erwähnen.

Ich habe diese Kritik nicht geschrieben, weil ich unbedingt kritisieren will. Sondern um zu zeigen, wie man Exposés verbessern kann.

Was dieses Exposé aber auch zeigt: Wenn man eine interessante Ausgangssituation hat – ein Mädchen auf der Suche nach den verschwundenen Eltern und der eigenen Herkunft –, dann reicht manchmal auch ein Exposé, das nicht in allem perfekt ist.

Kurzexposé Die Kosakenbraut

Die Kosakenbraut, Katharina Timm, List Verlag, Juli 2009, ISBN: 978-3548608976, € 8,95

Hintergrund des gründlich recherchierten Romans bilden die Schlacht um die türkische Festung Asow 1637 sowie Leben und Gebräuche der Kosaken, der nogaischen Nomaden und der adygeischen Bewohner der Schwarzmeerküste.

Zielgruppe: erwachsene Leser historischer Romane. Mit abenteuerlichen und kriegerischen Elementen sowie gefühlsbetonten und erotischen Szenen werden männliche und weibliche Leser gleichermaßen angesprochen.

Kurzbeschreibung: Elja, die Tochter des charismatischen Kosakenführers Rurik Lankow, glaubte an der Schwarzmeerküste Frieden und die Liebe gefunden zu haben. Doch mit einer List holt ihr Vater sie zurück in die Heimat. Er bringt sie dazu, seinen Nachfolger Andrej zu heiraten. Obwohl Elja ihren Gemahl zunächst als kalt und abweisend erlebt, erkennt sie ihn mit der Zeit als seelenverwandt und verliebt sich in ihn. Als sie jedoch die Täuschung Ruriks entdeckt, flieht sie erneut. Elja und Andrej finden erst viele Jahre später wieder zueinander. Zuvor jedoch müssen beide sich von Rurik lossagen, und Elja muss Andrej an den Ort seiner dunkelsten Ängste folgen.

Elja besitzt die Gabe, sich in ihren Träumen und denen anderer frei bewegen zu können. Dieser Handlungsstrang fügt sich als quasi fantastisches Element nahtlos in die rasante Abenteuergeschichte ein und ermöglicht es dem Leser dennoch, etwas über Traumtheorie und seine eigenen Träume zu erfahren.

Kommentar

Hier wird der Hintergrund und die Zielgruppe gut vorgestellt und das Kurzexposé schildert die Grundzüge der Geschichte, ohne den Schluss zu verraten.

Ein historischer Liebesroman mit Abenteuerelementen und einer Intrige. Ein Vater, der seine Tochter an einen Mann verheiratet, den sie nicht liebt. Und als sie sich in den Mann verliebt, erfährt sie, dass alles Betrug war. Dazu ein fantastisch-esoterisches Element. Und das Besondere der Geschichte kommt gut heraus: Die Zwangsheirat führt zu Liebe und dann zu jahrelanger Trennung der Liebenden.

Personenliste

Im Zentrum der Geschichte stehen die Konflikte innerhalb des Dreiecks Elja – Andrej – Rurik.

Elja kämpft darum, die skrupellose Stärke ihres Vaters und die friedfertige Weisheit ihrer verstorbenen Mutter in sich zu vereinen. Dies spiegelt sich in der Beziehung zu den Männern wider, zwischen denen sie steht, dem kriegerischen Andrej und dem sanften Nazar. Zweimal muss Elja ihren Vater verlassen, bis sie schließlich einen Weg findet, die widerstrebenden elterlichen Anteile in sich zu versöhnen.

Andrej wurde als Kind von Rurik aus einem Hurenhaus gerettet, wo er miterleben musste, wie seine Schwester zur Prostitution gezwungen wurde. Er ist ihm darum in unverbrüchlicher Loyalität verbunden, nicht erst, seit Rurik ihn an Sohnes Statt angenommen und zu seinem Nachfolger gemacht hat. Schon früh hat Andrej lernen müssen, seine Gefühle in sich zu verschließen; er erscheint Elja darum kalt und unmenschlich.

Rurik verbirgt wie Andrej seine Gefühle, jedoch ist dies schwerer zu erkennen, da er jovial, mitunter sogar sentimental wirkt. Um seine Ziele zu erreichen, ist dem Kosakenführer jedes Mittel recht, Intrige, Verrat und Mord. Selbst die Liebe zu seiner Tochter Elja ordnet sich seinem absoluten Machtwillen unter.

Gute Schilderung der drei zentralen Figuren, wenn auch etwas zu psychologisch für meinen Geschmack, aber das schadet in der Regel nichts.

Exposé Die Kosakenbraut

Im Prolog wird ein namenloser zehnjähriger Junge eingeführt. Er lebt bei seiner Schwester, die sich prostituieren muss. Eine Gruppe von Kosaken trifft ein. Einer von ihnen tötet die Schwester des Jungen, der seinerseits den Mann ersticht. Als der Anführer der Kosaken vor ihm steht, ist der Junge sich sicher, sterben zu müssen.

Teil 1:

Elja wird immer wieder von Phantasien gequält, ihr Geliebter Nazar komme auf grausame Weise ums Leben. Ein düster gekleideter Fremder, Andrej, kommt in die Stadt an der Schwarzmeerküste. Er teilt Elja mit, ihr Vater Rurik Lankow, ein Führer der Donkosaken, sei todkrank und bitte sie, noch einmal nach Hause zu kommen. Nazar fürchtet, Elja an eine Vergangenheit zu verlieren, die sie ihm stets verschwiegen hat. Unterwegs besucht Elja ihre Großmutter. Von ihr erfährt sie: die Frauen ihrer Familie haben die Fähigkeit, sich in die Träume anderer Menschen zu begeben. Elja erzählt Andrej, warum sie einst die Heimat verließ. Ihr Vater, dessen Nachfolgerin Elja hatte werden sollen, zwang sie, die Vergewaltigung des Bauernmädchens Akulina mit anzusehen. Nach ihrer Rückkehr wünscht Rurik sich, Elja Elja solle Andrej heiraten. Ihr ist dies undenkbar; sie hat den Eindruck, der gefühlskalte Mann lehne sie ab. Erst als Akulina sie darum bittet, erklärt Elja sich einverstanden.

Die Elemente sind miteinander verwoben, die Geschichte kommt in Gang, es gibt genügend Konflikte. Elja, die sich vom Vater gelöst hat, wird durch eine Intrige wieder zurückgeholt, mehr noch: Sie wird verheiratet. Vielleicht hätte man besser herausarbeiten können, dass Elja sich aus schlechtem Gewissen vom Vater in eine Ehe mit einem ungeliebten Mann drängen lässt.

Teil 2:

Die Hochzeit findet statt. Elja erkennt, dass Andrej, anders als Nazar, ihre düsteren Seiten teilt. Er ist ein Kosak, und wie sie hat er schon getötet. Der Leser erfährt: Andrej ist der Junge aus dem Prolog. Beim Johannisfest finden er und Elja zum ersten Mal wirklich zueinander.

Als sie sich einige Stunden danach wiedersehen, ist Elja kalt und abweisend. Sie hat herausgefunden, dass Andrej und ihr Vater sie belogen haben. Rurik ist nicht krank. Elja flieht erneut. Zurück an der Küste teilt sie Nazar mit, was geschah – und dass sie schwanger ist. Er ist dennoch bereit, mit ihr zu leben.

Als er jedoch merkt, dass sie Andrej liebt, wird ihm bewusst, wie fremd Elja ihm stets geblieben ist. Einige Monate später wird Nazar ermordet. Alles weist darauf hin, dass Andrej der Täter ist. Elja schwört sich, weder er noch Rurik sollen je von dem Kind erfahren.

Sie verliebt sich in den Mann, den der Vater ihr zudiktiert hat. Und dann, als sie den Betrug bemerkt, verlässt sie ihn. Dann eine neue, unerwartete Wendung: Sie erfährt von der Intrige des Vaters und verlässt den Mann, in den sie sich gerade verliebt hat. Ziemlich ungewöhnliche Wendung.

Und was ist mit „der Leser erfährt“? Habe ich nicht gesagt, dass es tödlich ist, wenn im Exposé jemand etwas erfährt? Richtig, das klingt etwas passiv. Aber hier erfährt nicht die Heldin etwas, sondern der Leser durch die Geschichte (die durchaus aktiv erzählt wird).

Teil 3 (fünfzehn Jahre später):

Eljas Freundin Olena kommt und berichtet, Andrej sei vor den Augen Ruriks und denen eines seiner Getreuen, Rostislav, von Tataren getötet worden. Sie will Elja dazu bewegen, zurückzukehren, doch die weigert sich. Plötzlich kommt Marusja herein, in der Olena Andrejs Tochter erkennt. Am Morgen nach Olenas Abreise ist Marusja ebenfalls verschwunden.

Elja holt Olena auf halbem Weg in ihre Heimat ein, muss jedoch feststellen, dass ihre Tochter nicht bei ihr ist. Akulina hält Marusja gefangen. Sie will sich an Elja rächen, die einst scheinbar tatenlos Zeugin ihrer Vergewaltigung war. Olena tötet Akulina. Sie wirft Elja vor, ihrer Tochter nicht beigebracht zu haben, sich zu wehren. Elja beginnt, Marusja ebenfalls in die Gabe einzuführen, Träume zu verändern. Sie erfährt, nicht Andrej, sondern Ruriks Getreuer Rostislav ist der Mörder Nazars.

Sie findet Andrej in dem Hurenhaus, in dem er aufwuchs, und wohin Rurik ihn hat zurückbringen lassen. Er steht unter Drogen und glaubt, dieses Haus niemals verlassen zu haben. Mit Hilfe ihrer Gabe versucht Elja, ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. Doch sie verliert sich mit ihm in den Tiefen seines Rausches. Marusja gelingt es, ihre Eltern aus diesem Zustand zu befreien. Die Stunden, in denen sie seine düsteren Erinnerungen an die Vergangenheit teilte, haben Eljas Einstellung Andrej gegenüber geändert. Sie werden wieder ein Paar.

Dieser Teil ist verwirrend beschrieben. Aber da die Geschichte in den vorigen Teilen mit unerwarteten Wendungen und rotem Faden glänzte, dürfte das niemanden mehr stören. Exposés müssen eben nicht perfekt sein, sondern den Leser neugierig machen.

Teil 4:

Während der Belagerung der türkischen Festung Asow durch die Kosaken kommt es zum Kampf zwischen Rurik und Andrej. Elja benutzt ihre Gabe, um Andrej beizustehen; Rurik wird wahnsinnig. In der letzten Szene wird Andrej zum Ataman gewählt. Elja merkt, wie schwer die Last ist, die er trägt, denn die großen Tage des freien Kosakentums sind vorbei. Sie weiß jetzt, dass sie zu Andrej und zu diesem Land gehört.

Das Finale: Vater und Geliebter treten zum Kampf an, der Geliebte gewinnt und damit ist Elja frei. Die Autorin hat also ein Ende, das an den Anfang zurückführt. Am Anfang ist die Heldin vor dem Vater geflohen, also der Auseinandersetzung ausgewichen. Jetzt kommt es zum Kampf, sie weicht dem Kampf nicht mehr aus, sie hat in ihrem Mann auch einen Verbündeten. Die beiden Liebenden gewinnen den Kampf und damit auch ihre Freiheit. Dass der Mann ihr beisteht, den ihr Vater ausgesucht hat, gibt dem natürlich eine pikante Note.

Den vorletzten Satz hätte ich nicht mit „Elja merkt“ eingeleitet, sondern anders formuliert: „Er trägt eine schwere Last, denn die Tage des freien Kosakentums sind vorbei.“ Und den letzten Satz könnte man streichen. Ja, Sie haben recht, ich hab immer was zu mosern.

Schachzüge

Schachzüge, Gabriele Gfrerer, Thienemann Verlag, September 2009, ISBN: 978-3522200530, € 9,90

Umfang: 192 Normseiten, ca. 265.000 Zeichen

Genre: Jugendkrimi

Zielgruppe: Leser ab 13 Jahren

Die 17-jährige Natascha („Josch“) Westhoff lebt in ungewöhnlichen Familienverhältnissen. Außer ihrem Vater, der hauptsächlich seine Geschäfte im Kopf hat, kümmern sich dessen Freund und Partner Alexeij Petrow und eine Haushälterin um sie. Die Mutter ist ein TabuThema, das niemand ansprechen darf. Kein Wunder, dass Josch sich trotz materiellem Überfluss im virtuellen Schachclub, im Internet-Chat oder bei ihrer besten Freundin Charlie wohler fühlt.

Nach dem ersten Treffen mit dem mysteriösen „Chess“ aus dem Chatroom kommt Josch nicht mehr nach Hause. Die Polizei tut die Sache als Jugendstreich ab. So machen sich Charlie, ihre Schwester Mel und Matt, ein introvertierter, technisch begabter Junge aus Charlies Klasse, auf die Suche nach ihr.

Bei ihren Nachforschungen stoßen sie auf eine kriminelle Vorgeschichte der Familie Westhoff, die viele Jahre mühsam unter Verschluss gehalten war.

Kaum etwas ist, wie es scheint:

Joschs vermeintlicher Vater, Robert Westhoff, ist Kopf einer Schlepper- und Mädchenhändlerbande. Vor 17 Jahren veranlasste er Petrow dazu, dessen eigene Tochter zu entführen und ihm zur Adoption zu überlassen. Als Gegenleistung machte er ihn zum Teilhaber an seinen Schleppergeschäften.

Tatsächlich hat er sich aber in den attraktiven Russen verliebt und will ihn mit dem Wissen um die Kindesentführung und Fälschung der Adoptionspapiere an sich binden. Als Petrow dem Druck seiner Lebenslügen nicht länger standhalten kann und Josch zu sich und ihrer Mutter zurückholen will, rastet Westhoff aus. Er lässt Josch erneut entführen, um Petrow wieder in seine Hand zu bekommen. Dieser aber verrät seinen ehemaligen Partner an die Polizei. Er hofft, damit Joschs Aufenthaltsort zu erfahren, auch wenn er sich dadurch selbst ausliefert.

Für zusätzliche Verwirrung sorgt Chris, ein junger Musiker, den Charlie für den Entführer „Chess“ hält. Charlie und Matt treffen jedes Mal auf ihn, wenn sie der Spur der entführten Josch folgen. Tatsächlich ist er als Undercover-Journalist auf der Suche nach seiner seit drei Jahren vermissten Schwester Judith ebenfalls hinter Westhoff her.

All das erfahren Charlie, Mel und Matt aber erst, als es für sie schon beinahe zu spät ist. Ihre oftmals ungewöhnlichen Methoden führen sie so nahe an die Wahrheit, dass die drei in Lebensgefahr geraten. Für zärtliche Gefühle, die zwischen Charlie und Matt aufkeimen, bleibt da keine Zeit.

Eine entlegene Hütte im Waldviertel dient als Hauptquartier der Schlepperbande. Dort kommt es schließlich zu einer wilden Schießerei, bei der Westhoff Matt und Petrow schwer verletzt, bevor er selbst ums Leben kommt.

Auf Westhoffs Begräbnis begegnen sich Josch und ihr echter Vater Alexeij Petrow wieder. Er hat seine Schussverletzung überlebt und die Polizei gestattet ihm, Josch ihre wahren Familienverhältnisse zu enthüllen, bevor er in Haft genommen wird. Obwohl Josch erschüttert ist, beginnt sie zu verstehen, dass sie nun eine Chance hat, alles über ihre Herkunft zu erfahren und ein neues Leben zu beginnen. Auch Charlie schafft es schließlich, sich für Matt zu öffnen und zu ihren Gefühlen zu stehen.

Personen

Charlotte („Charlie“, 16):

Charlie ist ein Kumpeltyp, aufgeweckt und impulsiv, liebt schnelle Autos und verrückte Ideen, lebt mit ihren Eltern und ihrer Schwester Melanie in einem Nobelbezirk von Wien.

Natascha („Josch“, 17):

Joschs Leidenschaft gilt der Welt der Zahlen und dem Schachspiel. Sie ist darin so gut, dass sie in ihrem Spielclub nicht nur Bewunderung, sondern auch offenen Neid provoziert. Ihr Vater ist ein einflussreicher Immobilienmakler, über dessen Geschäfte sie nichts Näheres weiß.

Melanie („Mel“, 14):

Charlies Schwester ist rot-blond, zierlich und hochmusikalisch. Schulisch in der Krise, gilt ihre ganze Leidenschaft der Schulband, deren Mitbegründerin sie ist.

Matthias („Matt“, 16):

Charlies und Joschs Mitschüler lebt bei seiner Großmutter, seit seine Mutter eines Tages untergetaucht ist. Als Brillenträger mit Hang zur Fülle hat er in der Klasse keinen leichten Stand. Er ist ein guter Schüler und Technik-Freak und ist heimlich in Charlie verliebt.

Chris (22):

Dunkelhaarig, groß und mit türkisfarbenen Augen ist er ein echter Mädchenschwarm, macht sich aber mehr aus Jazz. Er ist selbst Musiker und spielt perfekt Gitarre und Klavier.

Unbekannter im Chat (Nickname „Chess“):

Spricht Mädchen auf Jobs mit tollem Verdienst an, beendet seine Gespräche häufig mit dem Satz: „Stay tuned!“

Alexander („Alexeij“) Petrow:

Ist Geschäftspartner von Joschs Vater und kümmert sich intensiv um Josch. Abgesehen von einer entstellenden Narbe, die vom Auge bis zum Kinn verläuft und die er unter einem Vollbart versteckt, sieht er immer noch sehr gut aus.

Extra-Info: Alexander Dmitrijewitsch Petrow (*12.2.1794 in Bisserowo, Oblast Pskow, † 22.4.1867 in Warschau) war der erste Schachmeister Russlands

Kommentar

Das Exposé beginnt mit Natascha. Also ist diese die Protagonistin?

Nein, die Protagonistin ist Charlie, die nach ihrer verschwundenen Freundin Natascha sucht.

Sollte man dann nicht auch mit Charlie beginnen?

Ja, das könnte man. Dennoch halte ich diese Lösung nicht für falsch, mit Natascha und ihren Familienverhältnissen zu beginnen. Denn das ist der Grund, warum Natascha sich im Internet wohler als zu Hause fühlt, warum sie sich mit einem „Chess“ trifft und plötzlich verschwindet. Natascha und ihre Familienverhältnisse setzen also die Geschichte in Gang.

Was fällt Ihnen noch an diesem Exposé auf? Falls Ihnen nichts einfällt, überlegen sie, wo der Anfang und das Ende im Exposé beschrieben werden und wie die Geschichte vom Anfang zum Ende kommt.

Das Ende kommt hier direkt nach dem Anfang. Natascha verschwindet, Charlie ermittelt und findet heraus: „Kaum etwas ist, wie es scheint“. Danach wird erzählt, was am Schluss der Geschichte steht, nämlich die Hintergründe von Nataschas Familienverhältnissen. Das, was sich hinter der Kulisse abgespielt hat, was erst am Ende klar wird. Nicht die Schritte, die zur Lösung des Falls führen.

Die werden danach zwar kurz angerissen (die drei geraten in Lebensgefahr), aber eine genaue Beschreibung der verschiedenen Schritte unterbleibt. Also eher ein Kurzexposé, das gar keinen Platz für Schilderung der einzelnen Ermittlungsschritte lässt. Die Struktur ist:

- Was setzt die Geschichte in Gang?

- Was wird am Schluss enthüllt?

- Wie verläuft die Ermittlung?

- Was geschieht nach dem Showdown?

Sie sehen, man kann durchaus vom Schema abweichen, Anfang – Wendepunkte – Schluss. Wichtig ist, dass die wesentlichen Punkte klar werden. In diesem Fall, dass ein Mädchen verschwindet, dass dessen Familiengeschichte getürkt war, dass es um Mädchenhandel, aber auch um Schach geht.

Projekt Babylon

Projekt Babylon, Andreas Wilhelm, Blanvalet Verlag, Dezember 2007, ISBN: 978-3442368327, € 7,95

Peter Lavell ist Professor für Geschichte und Verfasser zahlreicher Artikel über die Entwicklungsgeschichte des Aberglaubens und der Religiosität in den letzten Jahrtausenden. Dabei entdeckt er oft überraschende Verbindungen und wird aus diesem Grund zur Leitung eines geheimen Forschungsprojektes der UN eingeladen: die Untersuchung einer mysteriösen Höhle in Südfrankreich.

Ihm zur Seite wird Patric Nevreux gestellt, Ingenieur und Do-It-Yourself Feldforscher. Seine unkonventionellen Methoden und herausragenden Fähigkeiten im Umgang mit Technologie prädestinieren ihn für diese Aufgabe.

Die Höhle birgt zweierlei Geheimnisse. Die Wände sind vollständig mit Malereien, Schriftzeichen und Texten bedeckt, die im 12. Jahrhundert angebracht wurden. Dennoch finden sich hier Schriften, die zu dieser Zeit in Europa nicht bekannt waren, sowie Texte, deren Sprache gar vollkommen unbekannt ist. Aus diesen Schriften erhoffen sich die Wissenschaftler Aufschluss über den hinteren Teil der Höhle, der durch eine unerklärliche Schwärze versperrt wird. Diese scheint sämtliche Strahlung zu absorbieren und widersetzt sich jeglicher wissenschaftlichen Analyse.

Mit Unterstützung einer Sprachwissenschaftlerin gelingt die Übersetzung einiger lateinischer und griechischer Texte. Doch weder diese noch ein Besuch beim Entdecker der Höhle, der in geistiger Umnachtung in einem Sanatorium liegt, führen zu einer schnellen Lösung des Rätsels.

Auf Ihrer Suche nach Hinweisen und Erklärungen geraten die Forscher an vielerlei schleierhafte Geheimbünde, angefangen bei einem kabbalistischen Freimaurerorden, über eine Gesellschaft, die die geheimen Archive Luthers sucht, bis hin zu den Templern, dem heiligen Gral und einem satanischen Orden, der Hand des Belial.

Wie die Schalen einer Zwiebel schält sich im Laufe des Buches Wahrheit von Wahrheit, immer weiter in die Vergangenheit und immer tiefer in okkulte Verwirrungen, von denen Peter mehr zu wissen scheint, als er zugibt, und die mehr von ihm wissen, als es ihm lieb ist.

Die Untersuchungen bleiben unterdessen nicht unbeobachtet. Der lokale Bürgermeister wird von unbekannten Drahtziehern in Paris erpresst, für die Einstellung der Untersuchungen in seinem Bezirk zu sorgen, während sich dem französischen Präsidenten ein Mann entgegenstellt, der plötzlich behauptet, das Königliche Blut in sich zu tragen und Nachfahre Christi zu sein.

Eine weitere mysteriöse Gruppe von Menschen, angeführt von einem, der “der Graf” genannt wird, beobachtet aus der Ferne den Fortschritt. Sie scheinen allwissend, zeitlos und neutral. Ohne in das Geschehen direkt einzugreifen, geben sie sowohl dem Präsidenten in seiner Bedrängnis als auch den Forschern entscheidende Hinweise.

Die Höhle entpuppt sich als eine Höhle des Wissens, die eine unsagbare Macht beherbergt. Es gelingt den Forschern, sie zu betreten, als sich die Ereignisse überschlagen. Sie geraten in die Gewalt des satanistischen Ordens und können nur knapp entkommen.

Als sie die Wahrheit um die Höhle erahnen, ist es bereits zu spät: dem Bürgermeister gelingt es, sie mit Waffengewalt von der Höhle fernzuhalten, und sie müssen feststellen, dass auch ihre Auftraggeberin der UN keineswegs diejenige ist, für die sie sich ausgegeben hat.

Im letzten Kampf um die Höhle wird diese vernichtet und die Forscher bleiben mit einer außergewöhnlichen Erkenntnis über den “Kreis von Montségur” – aber ohne jegliche Beweise – zurück.

Obwohl alle Handlungsstränge zu einem Abschluss gebracht werden, sind die Charaktere und die Geschichte für eine Fortsetzung ausgelegt. Zwar wird das unmittelbare Geheimnis der Höhle aufgedeckt, doch stellen sich den Forschern nun weitaus umfassendere Fragen über die Entstehungsgeschichte der Menschheit und einige Geschehnisse vor rund 50.000 Jahren.

Dabei handelt es sich nicht um einen wissenschaftlichen oder historischen Roman. Ähnlich wie “Indiana Jones” oder “Das Foucaultsche Pendel” zieht er Kraft und Spannung aus der Verknüpfung historischer Details, echter sowie erschaffener Rätsel und populärer, mystischer Legenden.

In möglichen Folgebänden kann dies schrittweise weitergeführt werden. So wird sich der nächste Band hauptsächlich mit Ägypten, den Pyramidenkulturen, dem Geheimnis der Sphinx und den Visionen des Edgar Cayce beschäftigen.

Protagonisten werden wieder Peter und Patric sein, stets unerkannt beobachtet und gesteuert durch den “Graf”.

Kommentar

Hier beginnt das Exposé mit der Vorstellung der beiden Protagonisten in je einem kurzen Absatz. Beide werden beauftragt, eine geheimnisvolle Höhle zu untersuchen, die mit merkwürdigen Schriftzeichen beschriftet sind, und außerdem hat die Höhle einen Teil, der Eigenschaften hat, die sich mit den gängigen Naturgesetzen nicht erklären lassen.

Also ein Thriller. Weswegen auch nicht das zentrale Problem der beiden Protagonisten im Zentrum steht, sondern ihre Fähigkeiten, das Geheimnis der Höhle aufzuklären. Das ist etwas Besonderes in den meisten Thrillern. Die ungelösten privaten Probleme der Helden spielen meist eine untergeordnete Rolle, ergeben bestenfalls eine Nebenhandlung. Im Zentrum steht ein Geheimnis oder eine Bedrohung, oft der gesamten Menschheit. Trotzdem sind auch hier die Figuren wichtig: James Bond wurde mit „geschüttelt, nicht gerührt“ sprichwörtlich.

Die Schwierigkeiten, das Geheimnis aufzuklären, die zahlreichen Gruppen und Personen, die offenbar ebenfalls ein Interesse an der Höhle haben, werden nur summarisch aufgezählt. Aber sie bleiben nicht allgemein, sondern werden an konkreten Beispielen angerissen (geheime Archive Luthers, der Bürgermeister wird entführt). Wichtig ist hier, dass sie sich steigern, also ein Spannungsbogen erkennbar wird, ohne dass sich der Autor in Einzelheiten verliert.

Zum Ende steigert sich alles nochmals (sie entkommen knapp einem satanischen Orden, werden mit Waffengewalt von der Höhle ferngehalten). Die Geschichte endet mit der Zerstörung der Höhle, die Forscher gewinnen zwar eine „außergewöhnliche Erkenntnis“, ohne aber das Geheimnis selbst aufdecken zu können.

Hatte ich nicht gewarnt vor allgemeinen Aussagen wie „außergewöhnliche Erkenntnis“? Richtig, hier hätte man die Erkenntnis auch benennen können. Allerdings ist der Rest des Exposés so eindrücklich, dass dieser allgemeine Begriff ganz offensichtlich nicht gestört hat.

Denn einerseits findet sich hier das Besondere (eine Höhle mit geheimnisvoller Schrift und einer unbekannten, gefährlichen Technik), andererseits bewegt sich die Geschichte auch im Rahmen des Thriller-Genres mit religiösen Geheimbünden, Freimaurerei und Okkultismus. Kein Wunder, dass sie Interesse weckte und auf das Manuskript neugierig machte.

Und der Verweis auf mögliche Nachfolgebände zeigt, dass der Autor weitere Bücher schreiben will und dazu bereits Ideen hat. Für Agenten und Verlage eine ganz wichtige Information, denn Geld verdient man nur, wenn das erste Buch eines Autors keine Eintagsfliege wird.

Der Kalligraph des Bischofs

Der Kalligraph des Bischofs, Titus Müller Aufbau TB-Verlag, 2006, ISBN: 978-3746618562, € 9,50

Viele Geschichten beginnen mit Fanfarenstößen und bunten Fahnen. Diese nicht. Sie beginnt im Schmutz, in den dunklen Gassen. Und erzählt von einem Ausgestoßenen: von Germunt, der vom Diebstahl lebt und dem vier fränkische Bluträcher auf den Fersen sind. Keine Ungerechtigkeit – sie wollen Recht schaffen, denn Germunt ist der Mörder seiner Stiefmutter.

Italien brodelt: An den Grenzen fallen die Sarazenen ein, im Inneren murren unterdrückte Langobarden. In diesen Hexenkessel flieht Germunt, und in denselben wird Claudius vom Kaiser entsandt, als neuer Bischof von Turin. Während sich Germunt mit anderen Gaunern verbündet, um den Diebstahl zu verwirklichen, gerät Claudius in einen Streit um Macht mit dem Grafen von Turin, der sich als Fürsprecher der Langobarden sieht.

Der große Fang der Gaunerbande geht daneben, Germunt ist wieder verantwortlich für den Tod eines Menschen. Er verzweifelt, Höllenvisionen jagen ihn, und so stürzt er sich vor das Pferd des Bischofs, um seinem Leben ein Ende zu machen. Am Hofe Claudius’ wird er jedoch gesundgepflegt und verliebt sich in die blinde Stilla, die ihn pflegt. Biterolf, der Notar des Bischofs, beginnt, Germunt in den septem artes liberales, den Sieben Freien Künsten zu unterrichten. Es zeigt sich, daß Germunt über Talent verfügt.

Im Schreiben findet Germunt ungeahnte Erfüllung, in den Urkunden, die über das Leben von Menschen entscheiden, über Besitz und Abgaben, über Namen und Strafen, über Feste und Dienste. Die Schrift wird für ihn zum Wunder, nicht zu einem fernen, nebelhaften, sondern zum wirklich greifbaren Wunder.

Als Stilla ihn zurückweist, fällt er in dem Versuch, sich ihr zu beweisen, in das alte Diebeshandwerk zurück, wird gefaßt und so schwer verwundet, daß er für immer Krüppel bleiben wird. Durch den Druck des Grafen ist Claudius gezwungen, Germunt zu verbannen. Der junge Schreiber reist nach Tours und trifft dort auf einen ebenfalls Ausgestoßenen, den Mönch Aelfnoth. Der alte, kranke Mann weiht ihn in die Geheimnisse der Kalligraphie ein. Germunt reist noch tiefer in die faszinierende Welt des Schreibens, lernt, in verzierten Versalien Menschen, Tiere und Pflanzen auf das Pergament zu bringen. Als er zurückkehrt, zieht Claudius gegen die Sarazenen zu Felde. Und in der Abwesenheit des Bischofs treffen die Bluträcher in Turin ein.

Mit Mühe entkommt Germunt ihren Nachstellungen. Er findet Unterschlupf bei Stilla, die ihn schätzen lernt. Endlich kehrt der Bischof nach Turin zurück und kann die Bluträcher durch Wergeldzahlung rechtlich zufriedenstellen. De facto aber schwören sie Vergeltung. Sie verbünden sich mit dem Grafen der Stadt, der ebenfalls nach Wegen sucht, den Bischof zu stürzen.

Durch seine Bibelkenntnis überzeugt, zerstört Claudius sämtliche Bilder in den Kirchen Turins. Er verliert an Rückhalt unter seinen Dienstleuten. Einer seiner Männer läuft zum Grafen über und wird von ihm nach Rom geschickt, um eine Häresie-Anklage zu betreiben. Als außerdem Claudius’ enger Freund und Schüler Theodemir ihm in den Rücken fällt, indem er ihn vor dem Kaiser der Ketzerei beschuldigt, ist dieser tief getroffen. Er lehnt die Teilnahme an einer Synode in Paris ab und verliert vollends die Gunst des Reiches.

Zu den wenigen verbliebenen Getreuen des Bischofs gehören Germunt, Biterolf und Stilla. Sie erfahren von dem drohenden Unheil und arbeiten jeder auf seine Weise für die Rettung des Bischofs. Biterolf schwört die Langobarden auf die bischöfliche Sache ein, besticht den Stadtpfeifer. Germunt, obwohl er geschworen hat, nie wieder zu stehlen, sucht die alten Gaunerverbündeten auf. Es gelingt ihm, dem Grafen nach der Ankunft des Legaten in Turin die Anklageschrift zu entreißen. Schließlich bietet sich ein Bild, das die Gegner des Bischofs völlig bloßstellt. Die Kirchen sind voll, der Graf kann die versprochenen Beweise nicht vorbringen. Nach der großen Gerichtsverhandlung fordert er den Bischof zum Schwertkampf auf, findet im schlachtfeldgeprüften Westgoten jedoch auch hier seinen Meister. Die eigenen Verbündeten entsagen ihm.

Germunt entdeckt den wahren Grund für die Förderung und Hilfe des Bischofs in all den Jahren. Am kaiserlichen Hof liebte der junge Claudius Aida, Germunts leibliche Mutter. Deshalb hatte sie ihren totgeweihten Sohn nach Turin geschickt: Sie hoffte, der frühere Geliebte würde sich seiner annehmen. Für Germunt erklären sich im Gespräch mit Claudius viele Merkwürdigkeiten im Verhalten der Mutter, und der Bischof, der Aida verstoßen mußte, um ihr Leben zu retten, erfährt durch Germunt die Treue der Geliebten.

In einem kurzen Nachwort wird die weitere Entwicklung zusammengefaßt: Claudius bleibt ungehindert im Amt und kann Hörer für seine Ideen finden. Stilla heiratet Germunt. Ihre Nachfahren und viele andere halten an den Lehren des Claudius von Turin fest, den die Kirche erst lange nach seinem Tod zum Ketzer erklärt. Irgendwann entsteht für sie ein Name, der noch Jahrhunderte später die geistlichen Herren das Fürchten lehrt: Waldenser.

Kommentar

Lockt dieses Exposé, die Geschichte zu lesen?

Ich finde ja.

Die beiden ersten Sätze fesseln mich sofort: „Viele Geschichten beginnen mit Fanfarenstößen und bunten Fahnen. Diese nicht.“

Aber habe ich nicht gesagt, man soll mit dem Protagonisten beginnen? Richtig. Wenn Sie nicht wissen, wie Sie beginnen sollen, beginnen Sie mit dem Protagonisten. Aber wie alle Regeln ist auch diese ein Handwerkszeug, ein Hilfsmittel, kein Gesetz. Hier weckt der erste Absatz Erwartungen, und was gibt es Besseres in einem Exposé?

Dann folgt die eher nüchtern erzählte Geschichte. Beginnend mit dem Hintergrund, vor dem sich alles abspielt, Italien als Zankapfel zwischen Langobarden, Sarazenen, Franken und dem Papst. Und mittendrin ein kleiner Gauner, dem der große Coup misslingt, dem Bluträcher auf den Fersen sind.

Wichtig auch der Schluss. Hier werden nicht nur die Fäden aufgelöst, obendrein gibt es einen Ausblick. Das, was hier passiert, wird Folgen haben, bleibt nicht vergessen: Die Waldenser werden das Werk des Bischofs fortsetzen. Und damit knüpft die Geschichte eine Verbindung zu dem, was Leser historischer Romane und jeder historisch Interessierte kennt: Waldenser, Reformation und schließlich das Ende eines geschlossenen Gedankengebäudes und einer Kirche, die nur eine Meinung zulässt.

Der erste Satz eines Romans verkauft das Buch. Der letzte Satz das nächste, heißt eine Regel des Buchmarkts. Der erste Satz des Exposés weckt Interesse, der letzte fordert das Manuskript an, so kann man das auf Exposés übertragen.

Die Lauscherin im Beichtstuhl

Die Lauscherin im Beichtstuhl, Andrea Schacht Blanvalet Verlag, März 2006, ISBN: 978-3442362639, € 7,95

Knechtsteden im Jahre des Herrn 1502

Mirza, die dreifarbige Katze der alten Moen, wird auf das Niederträchtigste entführt. Als sie endlich aus dem Sack gelassen wird, findet sie sich in der Bibliothek des Klosters Knechtsteden wieder. Hier, so teilt ihr der grobe Gärtnerbursche Meiko mit, soll sie die Mäuse fangen, die die alten Pergamente annagen.

Pater Melvinius, dem Bibliothekar, gelingt es rasch, ihr Zutrauen zu gewinnen, und Mirza gewöhnt sich im Kloster ein.

Allerdings muss sie bei ihren neugierigen Streifzügen durch Kreuzgang, Kräutergarten und Klosterkirche feststellen, dass sich einige seltsame Dinge in den heiligen Hallen abspielen. Da ist zum Beispiel Meister Clemens, der die Aufgabe hat, die Kirche mit Fresken auszumalen – warum kann er an manchen Tagen die roten und die grünen Farbtöpfe nicht voneinander unterscheiden, an anderen gelingt es ihm mühelos? Oder warum zieht sich Bruder Arnoldus, ein echter Katzenhasser, mit der schönen Frau Johanna in die Apfelscheune zurück? Und wieso schleicht sich der Gärtnerbursche in der Bibliothek herum?

Daneben muss Mirza sich mit Diabolo, dem Streunerkater, zwei derben Schlägertypen aus den Ställen, dem bissigen Hofhund und einem gefährlichen, alten Luchs auseinandersetzen.

Mirza, die heimliche Schleichwege und Zugänge zu Beichtstühlen, Zellen und Kellergewölben kennt, kann einige Fragen lösen. So etwa, warum Meister Clemens an manchen Tagen von seiner Zwillingsschwester Kristin vertreten wird, die als Mann verkleidet die Malarbeiten in der Basilika übernimmt. Oder dass Bruder Arnoldus, der kurz vor der Priesterweihe steht, ein höchst unkeusches Doppelleben führt. Und dass der Gärtnerbursche eine sehr bewegte Vergangenheit hat und so unsympathisch gar nicht ist.

Dann aber dringen Gewalt und Verderben in die friedliche Welt des Klosters ein. Es gibt einen Überfall, einen Einbruch, einen Waldbrand und einen Mordversuch.

Mirza geling es, zusammen mit Pater Melvinius, die Quelle des Bösen aufzudecken und ein altes Unrecht wieder gut zu machen.

Es gelingt ihr auch, zwischen dem Gärtnerburschen Meiko, der eigentlich Meinhard von Rommerskirchen heißt, und der Malerin Kristin ein zartes Band zu knüpfen.

Was sich dahinter verbirgt: (Handlungshintergrund)

Meinhard von Rommerskirchen ist der rechtmäßige Erbe des Gutes und Herrenhauses zu Rommerskirchen, einer reichen Liegenschaft nahe dem Prämonstratenser-Kloster Knechtsteden. Doch er hat sich in jungen Jahren mit seinem Vater entzweit und das Haus verlassen. Der Vater enterbt ihn und setzt in seinem Testament den jüngeren Bruder Sivert zum Erben ein.

Meinhard schließt sich einem Handelsherrn an und fährt zur See. Nach zwölf Jahren aber kommt es zur Versöhnung zwischen Vater und Sohn, er verspricht, nach seiner letzten Fahrt nach Hause zu kommen und das Gut zu übernehmen. Der Vater ändert das Testament erneut.

Doch bevor Meinhard zurückkehrt, stirbt der Vater, und Sivert erklärt sich zum rechtmäßigen Herrn des Hauses, da der ältere Bruder ja enterbt worden ist.

Als Gärtnerbursche des Klosters beobachtet Meinhard, wie sein lasterhafter Bruder das Gut herunterwirtschaftet, und sucht dabei das geänderte Testament, das angeblich seine alte Kinderfrau, die Moen, in Obhut genommen hat. Doch die Moen ist tot, als er sie endlich findet. Bei ihr ist nur Mirza, die Katze.

Die entpuppt sich als unerwartete Helferin, denn sie weiß, wo die Kiste mit den Dokumenten versteckt ist, und sie kann auch das Beweisstück herbei schaffen, das belegt, wie Sivert den Streit zwischen Vater und Sohn einst herbeigeführt hat.

Dramatis Personae

Mirza – die Heldin, eine belesene dreifarbige Katze, Ohren rot, Gesicht weiß, Schwanz schwarz – „Ich glaubte lange Zeit, der gehöre nicht zu mir…“ Sie kann, wenn sie nicht von ihren tierischen Gefühlen gehindert wird, sehr logische Schlüsse ziehen.

Die alte Moen: die Mirza lehrte, mit den hübschen Goldscheibchen zu spielen, und nun leider ein Geheimnis mit ins Grab genommen hat.

Pater Melvinius de Penthièvre: der alte Gelehrte, dem es gelingt, einer klugen Katze das Lesen beizubringen und einem groben Gärtnerburschen das Geheimnis seiner Herkunft zu entlocken.

Meiko: der geheimnisvolle Gärtnergehilfe – der viel zu gebildet für einen Handlanger ist, aber raue Hände hat und schwere Arbeit nicht scheut.

Sivert von Rommerskirchen: der jüngere Sohn des verstorbenen Gutsherrn, jetzt der Herr des Gutshofes, gutaussehend und von angenehmen Manieren. Solange es ihm nützt.

Arnold van Beveland, Bruder Arnoldus: Siverts Freund aus Jugendtagen, jetzt kurz vor der Priesterweihe, allerdings häufig im Herrenhaus anzutreffen.

Ermine van der Heege: Siverts zukünftige Verlobte, die recht delikate Dinge zu beichten hat.

Johanna van der Heege: ihre Tante, die ebenfalls delikate Dinge zu beichten hätte, es aber wohlweislich nicht tut.

Kristin Hendrykson: die Freskenmalerin mit exquisitem Farbgefühl und großer Wandlungsfähigkeit.

Clemens Hendrykson: ihr Bruder, dem rote Blumen und grüne Blätter einerlei sind.

Hermann Kerpen: Advokatus, der sich sicherer hinter seinen Akten fühlt als in der Welt.

Bruder Anselm: der in der Küche wirkt.

Bruder Everard: der über die Gärten wacht.

Pater Jakobus: der über die Novizen wacht.

Katryn: die Magd, die auf das Getuschel hört.

Mattes: der Fassbender-Geselle, der das Getuschel glaubt.

Weitere tierische Helden

Rango: der weise alte Luchs

Engelbert: der faule Küchenkater

Laus und Wanze: zwei Schlägertypen aus den Ställen

Diabolo: der Streuner mit dem rauen Wesen und dem weichen Kern, sehr schwarz

Jako: der Hofhund, ein unangenehmer Charakter

Kommentar

Die Autorin Andrea Schacht sagt selbst über dieses Exposé-Format:

„Ich habe mir in Verlagen mit dieser Form Freunde geschaffen:

• Exposé in Form von Klappentext

• Handlungshintergrund

• Dramatis Personae“

Was bedeutet, dass dieses Exposé im Gegensatz zu den anderen fünf nicht das erste von Andrea Schacht ist. Seien Sie also nicht geknickt, wenn Sie nicht auf Anhieb Vergleichbares schreiben können.

Die Geschichte beginnt damit, dass die Heldin, eine Katze, zwangsumgesiedelt wird. Plötzlich sitzt sie in der Klosterbibliothek und soll dort die Mäuse fangen, die an alten Manuskripten nagen. Auch Andrea Schacht beginnt mit der Protagonistin und dem Ereignis, das die Geschichte in Gang setzt.

Dass die Katze genauso neu im Kloster ist wie der Leser, hat einen Vorteil: Gemeinsam dürfen beide das Kloster erforschen, und beide stoßen bald auf seltsame Dinge, die einem alten Klosterhasen wohl gar nicht auffallen würden. Womit wir bei der Handlung sind, die vom Anfang der Geschichte zum Ende führt. Erst eine Menge Fragen und Geheimnisse, manche werden im Exposé gelöst (dass Meister Clemens eine Zwillingsschwester hat, die ebenfalls malt, zum Beispiel). Doch andere steigern sich, und es endet in einem Überfall, einem Waldbrand und einem Mordversuch. Jedenfalls erfährt der Leser, dass die Geschichte genügend Verwicklungen aufweist, um den Leser in Spannung zu halten.

Das Besondere ist die Auflösung als eigener Unterpunkt. Was ist das Ende, was passierte hinter der Bühne? Das erklärt die Autorin im „Handlungshintergrund“, und das trägt bei Krimi & Co. zur Klarheit bei. Im Krimi spielt sich schließlich immer sehr viel hinter den Kulissen ab. Auch im Exposé „Schachzüge“ umfasste die Auflösung einen wesentlichen Teil des Exposés.

Deshalb ist es sicher keine schlechte Idee, wenn Sie dieses Format kopieren, falls Sie selbst ebenfalls einen Krimi haben, bei dem sich viel hinter den Kulissen abspielt.

Zurück zu der Geschichte: Was ist das Besondere daran? Auf jeden Fall die Katze – historische Romane mit einem Tier als Protagonist sind immer noch selten. Als Ermittlerin im Krimi gibt es das zwar seit Akif Pirinccis „Felidae“, dennoch hat die Geschichte alles, was sich üblicherweise in historischen Krimis findet. Ein Geheimnis, Dokumente, die die Lösung bringen, und zumindest als Nebenhandlung ein Love-Interest, sprich eine Liebesgeschichte. Also eine perfekte Mischung aus Genre-Üblichem und doch genügend Besonderem, das das Buch aus dem Durchschnitt heraushebt.

Der Titel hieß ursprünglich „Die Klosterkatze“, wurde dann aber in „Die Lauscherin im Beichtstuhl“ geändert. Meiner Meinung nach zu Recht.


VI. Interviews mit Agenten

Literaturagenten dienen Verlagen mehr und mehr als Scouts, den Autorinnen und Autoren als Makler auf dem Literaturmarkt. Ich habe deshalb sieben der renommiertesten deutschen Literaturagenten dieselben Fragen gestellt. Damit wollte ich die ganze Bandbreite zeigen. Auch Agenten sind Menschen und haben persönliche Vorlieben. Nicht jeder hat zu jeder Frage die gleiche Meinung. Dennoch zeigt sich, dass die entscheidenden Fragen von allen ähnlich beantwortet werden.

Herzlichen Dank an alle sieben, die sich die Mühe gemacht haben, die Fragen zu beantworten.

Beteiligt waren die Agenturen:

Uwe Neumahr von AVA: AVA wurde 1997 von dem Weitbrecht-Verleger Roman Hocke gegründet, vertritt den gesamten Belletristik-Bereich und ist Agent von Sebastian Fitzek, Katharina Timm und Michael Ende.

http://www.ava-international.de/

Natalja Schmidt von Schmidt & Abraham: Die Agentur wurde 2005 gegründet, vertritt Fantasy, historischen Roman, Krimi & Thriller. Christoph Hardebusch und Sabine Wassermann werden unter anderem vertreten.

http://www.schrift-art.net/

Andreas Brunner, 2003 aus der Agentur Diana Voigt hervorgegangen, betreut Belletristik-Autoren und Sachbuchtexte, vor allem zu Zeitgeschichte, Politik, Film und Theater. Unter anderem werden die Autorinnen Iris Kammerer und Carla Rot vertreten.

http://www.literaturagentur.at/

Lianne Kolf gründete 1982 ihre Literaturagentur, vertritt unter anderem das Ehepaar Iny Lorentz.

http://www.agentur-kolf.de/

Michael Gaeb gründete seine Literaturagentur 2003, vertritt Literatur, historische Romane, Krimis und Kinderbücher, vertritt zum Beispiel Titus Müller und Kathrin Lange.

http://www.litagentur.com/

Bastian Schlück von der Agentur Thomas Schlück. Die Agentur wurde 1973 gegründet, vertritt neben der gesamten Belletristik auch Illustratoren. Vertreten werden unter anderem Andreas Eschbach und Christoph Lode.

http://www.schlueckagent.com

Holger Kuntze leitet das Berliner Büro der Michael Meller Literary Agency. Die Agentur wurde 1988 gegründet, vertritt Belletristik, Sachbuch, Kinder- und Jugendbuch und auch englischsprachige Autorinnen und Autoren, unter anderem Rebecca Gablé und Kai Meyer.

http://www.melleragency.com

Interviewfragen

Frage: Was wollen Sie einem Exposé entnehmen? Was muss auf jeden Fall drinstehen?

Uwe Neumahr (AVA): Ein Exposé sollte mir zunächst möglichst knapp einen Geschmack der Geschichte beziehungsweise des Buchprojekts vermitteln. Ich habe es gerne, wenn ich erst eine Art Klappentext und dann eine ausführliche 2-3-seitige Inhaltsangabe des Projekts bekomme. Also erst mal so eine Art werblicher Appetizer, in dem schon die einschlägigen Codewörter enthalten sind. Ich muss erkennen können, ob es sich um Genre-Literatur handelt oder ob der Text außerhalb des Genres liegt. Ob es gehobene Literatur ist, etc. Dann wäre da die Erzählhaltung. Auch die sollte schon im Exposé angedeutet werden. Ist der Stoff ernst, ist er heiter, ist er mit Augenzwinkern geschrieben, ist er experimentell? Ich kann nur empfehlen, ein originell geschriebenes Exposé abzuliefern. Denn der erste Eindruck zählt. Ich meine damit nichts Manieriertes oder „gewollt-Originelles“, aber das besondere Etwas sollte ein Exposé im Idealfall haben. Es sollte Lust auf mehr machen. Dann die Formalia: Im Exposé sollte stehen, wie viele Seiten das Manuskript enthält. Die meisten Verlage und Agenturen wollen ja keine Gesamtmanuskripte zugeschickt bekommen, sondern nur Leseproben von ca. 30-50 Seiten. Daraus kann man nicht ersehen, wie viele Seiten das Gesamtmanuskript hat.

Natalja Schmidt: Ein klarer Aufbau ist mir wichtig. Das beginnt mit solchen Dingen wie Name des Autors, Titel des Werks, Umfang des Romans und wie weit das Buch schon fertiggestellt ist. Das klingt jetzt vielleicht trivial und selbstverständlich, aber ich bekomme eine Menge Exposés, bei denen ich nach diesen Informationen erst einmal suchen muss, im schlimmsten Fall vergeblich.

Nach diesen formalen Angaben sollte eine Beschreibung des Inhalts folgen; so kurz wie möglich und so lang wie nötig. Die Inhaltsangabe sollte keine Cliffhanger und losen Enden enthalten, sondern die Geschichte möglichst chronologisch nacherzählen. Zusätzliche Infos sollten gegeben werden, wenn es das Verständnis erfordert – wenn zum Beispiel die Autorin oder der Autor Autobiographisches verarbeitet, wenn eine neue phantastische Weltschöpfung vorliegt oder dies der erste historische Roman über ein kaum bearbeitetes Geschichtsthema ist.

Andreas Brunner: Bei Belletristik will ich vom Exposé einen kurzen Überblick über den Inhalt und einen Eindruck, wie das Projekt stilistisch einzuschätzen ist (Mass-Market oder gehobene Unterhaltung, anspruchsvoller Text oder leicht lesbar). Das ist für AutorInnen mitunter nicht leicht, da sie oft ein verzerrtes Selbstbild haben.

Im Sachbuch will ich das Thema kurz dargestellt plus Analyse des Marktumfeldes (was gibt es bereits zum Thema?).

Lianne Kolf: Der komplette Inhalt.

Michael Gaeb: Zunächst muss man zwischen einem Sachbuch-Exposé und einem Exposé für einen literarischen Text unterscheiden. Das Sachbuch-Exposé ist etwas ausführlicher, da die meisten Sachbücher auf Basis von Exposés an Verlage verkauft werden, das heißt, noch bevor das Buch tatsächlich geschrieben wurde. Ein Sachbuch-Exposé sollte enthalten: eine kurze Buchbeschreibung, eine ausführliche Zusammenfassung der Thematik, Ton des Textes, Autoreninfo, formelle Angaben wie geplanter Umfang, mögliches Abgabedatum, Zielgruppe, Vergleichstitel, Inhaltsangabe (Auflistung der Kapitel), Leseprobe (z. B. die ersten drei Kapitel des Buches).

Ein Exposé für einen Roman sollte die Handlung und Protagonisten grob skizzieren, die Idee des Buches vermitteln und Lust machen, den Text zu lesen. Auch hier darf die Autoreninfo natürlich nicht fehlen.

Bastian Schlück: Ein Exposé selbst sollte den Plot zusammenfassend wiedergeben, sodass wir die Handlung auf 1-2 Seiten gut nachvollziehen können. Gerne schaue ich mir aber auch ein Konzept an, das ein Exposé beinhaltet: Also, zum Beispiel voranstellend ein Kurzexposé, das den Text in ein/zwei Sätzen charakterisiert, dann – bei einem historischen Roman – den historischen Hintergrund, dann das Exposé, also die inhaltliche Zusammenfassung, gefolgt von einem Überblick über die Charaktere. Bei Reihen kann ein Ausblick auf die Folgebände sinnvoll sein, also eine Kurzzusammenfassung von Band 2 und wie sich die Konstellation der Charaktere entwickeln soll. Bei noch nicht fertig geschriebenen Projekten sind Umfang und Abgabetermin wichtige Informationen. Ein Konzept geht von meiner Definition noch über ein einfaches Exposé hinaus.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Mich interessiert, um was für einen Stoff es sich handelt, welchen Hintergrund der Autor hat, welche Recherchen er zum Buch unternommen hat, welche Motivation zum Buch geführt hat und mit welchen Autoren sein Werk vergleichbar ist beziehungsweise welche Autoren den Autor beeinflusst haben.

Frage: Und was ist in einem Exposé überflüssig?

Natalja Schmidt: Inhaltlich ist es oft überflüssig beispielsweise die Vita jeder Nebenfigur ausführlich zu beschreiben. Im Exposé ist zumeist erst mal interessant, in welchem Verhältnis eine wichtige Nebenfigur zu den Hauptprotagonisten steht, nicht, welche Schule sie besucht hat oder welche Haarfarbe sie besitzt. Das gilt auch für redundante Handlungselemente. Reisen lassen sich oft zusammenfassen, ohne jede Station ausführlich zu beschreiben; das Gleiche gilt für sich wiederholende Situationen.

Unnütz ist auch Eigenwerbung im Stil von „meine Freunde und meine Familie haben meinen Roman geliebt“ oder eine längere Analyse dessen, wer nach Meinung des Verfassers was liest („da Frauen keine Epic Fantasy lesen, richtet sich mein Buch an ein männliches Publikum“). Ich hoffe bei jedem Manuskript, welches ich aufschlage, dass es so überzeugend geschrieben ist, dass es jeden Leser ansprechen könnte.

Andreas Brunner: Den Hinweis, dass ich einen zukünftigen Bestseller in Händen halte.

Lianne Kolf: Marketingratschläge für den Verlag.

Michael Gaeb: Man darf sich nicht an Details aufhalten, das heißt, der Handlungsverlauf sollte nicht in all seinen Einzelheiten beschrieben werden – das wirkt in den meisten Fällen ermüdend, so dass man bereits nach der Lektüre des Exposés keine Energie mehr für den eigentlichen Text hat.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Alles was Agent oder Lektor zum Verständnis des Werkes helfen ist notwendig, entsprechend gibt es meines Erachtens nichts kategorisch Überflüssiges in einem Exposé.

Uwe Neumahr (AVA): Zu weitschweifige Personencharakterisierungen, zu viele Worte und eine belehrende, oberlehrerhafte Intention.

Frage: Gibt es No-No’s, die dazu führen, dass das Exposé bei Ihnen sofort unter „Ablehnen“ abgelegt wird?

Andreas Brunner: Wenn die Verwandtschaft als begeisterte Leserschaft und Qualitätsbeurteilung herangezogen wird.

Lianne Kolf: Wenn ich nicht verstehe, worum es geht.

Michael Gaeb: Da fällt mir spontan nichts ein.

Bastian Schlück: Ich denke, der Inhalt des Projekts ist ausschlaggebender, ob ein Projekt sofort auf den Absagestapel wandert, als die Form des Exposé. Ist das Exposé aber schon selbst krude und nicht nachvollziehbar, hat der letztendliche Text es noch schwerer, zu überzeugen.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Nein. Allerdings beurteilen wir ja keine Exposés sondern die Stoffe, die in Exposés beschrieben werden. Ein unserer Meinung nach uninteressanter und/oder unverkäuflicher Stoff wird nach Lektüre des Exposés umgehend unter ABLEHNEN abgelegt.

Uwe Neumahr (AVA): Sofort wird bei uns eigentlich nichts abgelehnt. Aber weitschweifige Formulierungen lassen erahnen, dass es dem Autor nicht gelingt, auf den Punkt zu kommen. Das merkt man dann auch sehr schnell an der Leseprobe. Letztlich ist das Exposé ja so eine Art Mikrokosmos des Gesamttexts. Wenn ich ein wirklich gutes Exposé lese, weiß ich schon vor der Lektüre der Leseprobe, dass diese nicht schlecht sein kann.

Natalja Schmidt: Da muss es schon relativ schlimm kommen, damit ich ein Exposé sofort weglege. Kollegenschelte sehe ich nicht gern („mein Roman ist wie Illuminati, nur viel besser geschrieben, als dieser Nichtskönner Brown es hinbekommt“), und besonders Kollegenschelte gegenüber Autoren, die ich bereits vertrete, finde ich ganz unangemessen.

Und wenn der deutschen Sprache Gewalt angetan wird und ich merke, dass sich Autorin oder Autor so gar keine Mühe gegeben haben, sich und ihr Werk zu präsentieren, dann vergeht mir doch recht schnell die Lust, weiterzulesen.


Frage: Soll man im Exposé das Ende verraten? Auch in Spannungsliteratur, z. B. Krimis? Oder besser Anfang und Ende explizit benennen?

Lianne Kolf: Ja, in einem Exposé sollte auch das Ende verraten werden. Auch bei Spannungsliteratur.

Michael Gaeb: Ja, das Ende sollte verraten werden. Viele Autoren stellen ihrer ausführlichen Handlungsbeschreibung einen kurzen Pitch voran, in diesem kann man, ähnlich wie bei einem Klappentext, Dinge unausgesprochen lassen.

Bastian Schlück: Das Ende sollte im Exposé – egal um welches Genre es sich handelt –, auf jeden Fall thematisiert werden. Es wird ja nicht für den Endleser, sondern für den professionellen Mitleser verfasst. Sinn und Zweck ist es zwar auch, Lust auf das Projekt zu machen, es soll aber zunächst darüber informieren, wie die Geschichte aufgebaut und vom Spannungsbogen angelegt ist und aufgelöst wird.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Ja. Agenten und Lektoren sind professionelle Leser. Zur Beurteilung eines Stoffes müssen wir, bevor wir mit der Lektüre des Werkes beginnen alle Informationen darüber haben, was in dem Buch steht. Mit welchen Stilmitteln was versucht wird und wie das Buch dramaturgisch seinen Lauf nimmt und sein Ende findet. Ich lese ja nicht, um mich vom Stoff gefangen nehmen zu lassen, sondern um zu beurteilen, ob der Autor seinen eigenen Ansprüchen gerecht wird und ob ich an eine Verkäuflichkeit des Stoffes an Verlage glaube. Das dies nur mit besonders exzellenten und fesselnden Stoffen möglich ist, muss allen Beteiligten als Vorbedingung klar sein.

Uwe Neumahr (AVA): Wie gesagt … Ich finde es schön, erst mal einen Klappentext mit offenem Ende zu bekommen – und danach das ausführliche Exposé. Also zwei Exposés, ein kurzes, offenes und ein ausführliches. Das Ende der Geschichte sollte aber auf jeden Fall im ausführlichen Exposé beschrieben werden, denn ich muss ja erkennen können, ob die Geschichte inhaltlich stimmig ist und ob alle Fäden am Ende korrekt zusammenlaufen.

Natalja Schmidt: Einfache Antwort: Ja. Auch in Krimis möchte ich wissen, ob mir der Handlungsaufbau logisch und die Auflösung nachvollziehbar erscheint, und dazu muss ich auch erfahren, wer der Täter ist. Ganz unvoreingenommen geht man als Agent ja ohnehin selten an einen Text heran. Allerdings hat mir neulich ein befreundeter Verlagslektor nach der Lektüre einer Leseprobe gesagt: „Schick mir einfach das Gesamtmanuskript, das Exposé lese ich nicht, ich will mir die Spannung nicht kaputtmachen.“ Das war aber eine absolute Ausnahme. Meist hängt vom Exposé viel ab, nämlich ob der Text überhaupt eine gute Chance bekommt, wahrgenommen zu werden.

Andreas Brunner: Ja, denn die Auflösung ist ja auch wichtig.


Frage: Was ist die ideale Länge eines Exposés? Und bei welcher Normseitenzahl beginnt die Schmerzgrenze?

Michael Gaeb: Ein Roman-Exposé sollte nicht länger als 3 Seiten sein (+ Leseprobe 30-50 Seiten). Darüber hinaus ist es wichtig, darauf zu achten, dass die Seiten ansprechend gestaltet und nicht zu voll gepackt werden – das wirkt sonst abschreckend. Ein Sachbuch-Exposé kann bis zu 10 Seiten lang sein (+ Leseprobe 30-50 Seiten).

Bastian Schlück: Für uns sind 1-2 Seiten ideal, das oben erwähnte Konzept kann aber gerne auch 3-4 Seiten umfassen.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Das perfekte Exposé beinhaltet alle notwendigen Informationen zu einem Roman. Das können mal 5 Seiten sein oder mal 15 Seiten, eine echte Schmerzgrenze gibt es nicht. Allerdings fällt es vielen Autoren schwer ein Maß dafür zu finden, was wirklich notwendig ist. Einerseits kann ich Autoren immer nur darauf hinweisen, dass das Exposé auch in der Agentur den ersten Eindruck hinterlässt und Autoren entsprechend besonders viel Aufmerksamkeit auf die Erstellung des Exposés legen sollen. Andererseits bin ich aber auch der Meinung, dass ein Autor auch mal übers Ziel hinausschießen darf. Im Zusammenspiel mit dem Agenten wird dann das Exposé eingedampft. Allerdings nur, wenn sich hinter den zu vielen Zeilen auch noch ein wirklich beeindruckender Roman versteckt.

Uwe Neumahr (AVA): Das ist schwierig zu beantworten. Wir haben einen sehr erfolgreichen Autor unter Vertrag, der sehr ausführliche Exposés schreibt, bis zu 40 Seiten. Aber das Exposé dient ihm dann als Arbeitsgrundlage für die Ausarbeitung des Textes. Es ist sozusagen die Vorlage, an die er sich beim Schreiben hält. Andere Autoren schreiben einfach drauf los, ohne Exposé. Für einen Autor, der sich bewirbt, ist es aber schon ratsam, nicht zu viel zu schreiben. Man muss sich immer vor Augen halten, dass Lektoren oder Agenten mit Texten überschüttet werden und Zeit knapp ist. Wer da in Kürze auf das Wesentliche zu sprechen kommt, hat Vorteile.

Natalja Schmidt: Ideal finde ich zwei bis drei Seiten, das ist eine übersichtliche Länge, auf der ein Plot meist stringent dargestellt werden kann. Und für den Leser ist das eine freundliche Länge, besonders, wenn man gerade vorhat, zwanzig Stück durchzusehen. Im Einzelfall kann ein Exposé schon mal vier oder auch sechs Seiten umfassen; zehn oder mehr Seiten sind hingegen eigentlich nie nötig, um einem Lektor oder Agenten einen guten ersten Eindruck des eigenen Romans zu vermitteln.

Andreas Brunner: Maximal 2-3 Normseiten. Nicht jede Nebenhandlung muss im Exposé nacherzählt werden. Zehnseitige Exposés lese ich nicht.

Lianne Kolf: Das kommt auf das Genre an. Ein Exposé kann 2-65 Seiten lang sein. Bei Memoir ist es etwas weniger, da sind es nur 20 Seiten.


Frage: Gibt es einen Trick, mit dem man aus einem 400-Seiten-Roman ein kurzes Exposé erstellen kann?

Bastian Schlück: In einem Exposé geht es ja darum, den Plot im Kern wiederzugeben. Auch bei einem 400-Seiten-Roman sollte das möglich und machbar sein. Der Verfasser eines Exposés muss sich immer fragen, worum es im Manuskript eigentlich geht, und gedanklich dem roten Faden folgen.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Üben, üben, üben. Lang kann jeder, in der Kürze zeigt sich die Könnerschaft. Ein Kurztext sollte auf 4 bis 8 Zeilen das Hauptthema, den Ort, den zentralen Konflikt und die Einordnung des Romans beinhalten. Hier ist immer sehr hilfreich, sich vorzustellen, was man auf einer Party in 30 Sekunden über sein Buch sagen und damit interessierte Nachfragen provozieren kann. Der Langtext sollte auf einer bis drei Seiten mehr ins Detail gehen. Jedes Exposé basiert auf der Kunst Komplexität zu reduzieren, Nebengeschichten, Nebenfiguren etc. nicht zu erwähnen. Das ist harte und schmerzhafte Arbeit. Auch hier hilft ein kleines Rollenspiel: Autoren sollten sich immer daran erinnern, aufgrund welch schmaler Informationsgrundlage sie in der Vergangenheit motiviert waren, ein Buch zu kaufen. Mehr Information braucht kein Mensch!

Uwe Neumahr (AVA): Ich wüsste keinen. Wie bei aller Kunst sollte man auch nicht schablonenhaft denken.

Natalja Schmidt: Kürzen! Die erste Exposé-Fassung darf ruhig viel länger sein, wenn man danach noch mal drüber geht und sich immer wieder fragt: Ist das wirklich wichtig? Brauche ich diese Information, um den Inhalt zu verstehen? Macht dieser Handlungsstrang meinen Roman aus, oder kann ich ihn jetzt erst mal unerwähnt lassen? Die hohe Kunst des Exposé-Schreibens besteht meiner Ansicht nach darin, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu trennen.

Andreas Brunner: Der Autor bzw. die Autorin muss sich fragen, was der Hauptstrang der Handlung ist. Dieser muss dann kurz und bündig dargestellt werden. Eher wie bei einer Rezension und nicht so sehr als Inhaltsangabe.

Lianne Kolf: Einen Trick gibt es nicht. Exposés schreiben ist reine Übungssache.

Michael Gaeb: Man sollte sich auf den Haupthandlungsstrang konzentrieren – es müssen und sollten nicht alle Figuren und Nebenschauplätze erwähnt werden.


Frage: Was gehört eigentlich zum Exposé, außer der Handlung? Personenliste? Zielgruppe? Vergleichbare Bücher?

Holger Kuntze (Agentur Meller): Das wird jeder Agent anders sehen. In unseren Exposés gibt es einen Kurztext, einen Langtext, einen Absatz zur Zielgruppe, einen zur literarischen Einordnung, dann ein paar Zeilen zum Autor und dann noch einen Autorenbrief, in dem der Autor nochmals auf einer Seite seine ganz persönliche Motivation beschreibt.

Uwe Neumahr (AVA): Das, was Sie gerade ansprechen, ist für mich schon mehr als das eigentliche Exposé. Unter Exposé verstehe ich zunächst „eine schriftliche Form der kurzen vorausschauenden Inhaltsangabe eines Buchprojekts“, wie es so schön in einer Definition heißt. Die Nennung der Zielgruppe ist wichtig, genauso vergleichbare Bücher. Die Bewerbungsmappe sollte natürlich eine korrekte Anrede und die Anschrift des Autors enthalten.

Natalja Schmidt: Ich sehe alle drei Punkte als Variablen. In Krimis, die hauptsächlich von ihrer Figurenkonstellation leben, finde ich eine Personenliste sehr nützlich. In einer Liebesgeschichte, die sich nur auf zwei Personen konzentriert, wäre sie möglicherweise überflüssig. Zielgruppe und vergleichbare Bücher finde ich meist nicht so wichtig, das mag aber auch daran liegen, dass meine Agentur Genre-Literatur vertritt, bei der die Einordnung meist ohnehin recht einfach ist. In Gegenwartsromanen kann das sicher zielführend sein. Dafür finde ich in Fantasy-Exposés oft eine kleine Vorstellung der Hintergrundwelt hilfreich und in solchen zu historischen Romanen einen kurzen Abriss des historischen Hintergrundes.

Andreas Brunner: Bei einem Sachbuch gehört die Konkurrenzanalyse dazu. Bei Belletristik schätze ich die Zielgruppe lieber selber ein. Personenliste brauche ich nicht unbedingt.

Lianne Kolf: Bei einem Sachbuch-Exposé sollte man auf diese Punkte eingehen.

Michael Gaeb: Das sind die wichtigsten Informationen. Die Autoreninfo darf nicht fehlen.

Bastian Schlück: Eine Konkurrenzanalyse sowie die Nennung der Zielgruppe sind im Sachbuch wichtiger. In der Belletristik kann man vielleicht im Anschreiben an Agentur/Verlag darauf hinweisen, auf wen man sich bezieht bzw. in welchem Genre man schreibt. Ansonsten habe ich die Inhalte eines Konzepts in der ersten Antwort aufgelistet.


Frage: Was ist Ihrer Meinung nach besser: ein Exposé, geschrieben im Stil eines Klappentextes, oder ein nüchternes, das die Tatsachen aufzählt?

Uwe Neumahr (AVA): Beides, siehe oben. Im Idealfall sollte ein Exposé auch nicht nur „nüchtern“ sein. Denn Hand aufs Herz: Macht Ihnen die Lektüre eines nüchternen Texts Spaß? Es geht ja um Literatur, um Emotionen, Leidenschaften, um Sinnvermittlung und Wissensvermittlung und nicht um die Gebrauchsanweisung eines Handys. Ein Exposé ist letztlich ein Werbetext in eigener Sache, das sollte man nie vergessen.

Natalja Schmidt: Am liebsten sind mir Exposés, die mit einem kleinen Klappentext beginnen, der mich neugierig auf den Inhalt macht und mir schon ein wenig über das Buch verrät. Danach soll dann gerne eine ganz nüchterne Inhaltsbeschreibung folgen. Ersteres ist aber Kür, Letzteres hingegen Pflicht.

Andreas Brunner: Nüchtern. Ich brauche keinen Werbetext, sondern ich möchte schnell und bündig wissen, worum es geht, wie ist der Text stilistisch. Das reicht.

Lianne Kolf: Meiner Meinung nach ist ein in nüchternem Stil gehaltenes Exposé besser.

Michael Gaeb: Wie bereits erwähnt, kann beides in einem Exposé vorkommen. Zunächst ein Pitch im Stil eines Klappentextes, dann die ausführliche Beschreibung.

Bastian Schlück: Ein nüchtern verfasstes Exposé, gepaart mit einem Spritzer Persönlichkeit, ist immer eine schöne Abwechslung, wobei es auch hier natürlich wieder auf das Genre ankommt: Ein Krimiautor sollte kein humorvolles Exposé verfassen. Der Stil eines Exposés hängt also immer auch vom Genre ab.

Insgesamt ist das Exposé ein Werkzeug, in dem man die Strukturen seines Werkes aufdeckt. Das kann – muss aber kein literarischer Leckerbissen sein. Letztendlich muss der Text überzeugen.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Ein Exposé muss beides bedienen. Das ideale Exposé verbindet das Lockende eines Klappentextes mit den nüchternen Fakten, die notwendig sind, damit ein Agent oder Lektor den Stoff versteht und einordnen kann, bevor er eine Zeile des Buches gelesen hat.


Frage: Wie nüchtern sollte ein Exposé überhaupt sein? Soll das Exposé eines witzigen Buches Witz und Ironie durchscheinen lassen, ein Liebesroman Gefühle?

Natalja Schmidt: Wenn es möglich ist, dann ja. Hat jemand einen humorvollen Roman geschrieben, dann wäre es natürlich schön, wenn ich auch im Exposé davon schon eine Vorstellung gewinnen kann. Oder im Liebesroman: Da sollte schon im Exposé rüberkommen, was Held und Heroine auszeichnet. Andererseits gilt aber: Nicht auf Biegen und Brechen. Wer unsicher ist, wie er ein Exposé schreiben soll, tut sich selbst einen Gefallen, erst einmal eine völlig nüchterne Inhaltsbeschreibung ohne jeden Schnörkel zu verfassen. Künstlerische Exposés, lustige Exposés oder überhaupt aus dem Rahmen fallende Exposés sollte man nur verschicken, wenn man 100% sicher ist: „Das ist’s!“ Sonst läuft man Gefahr, völlig danebenzuliegen. Und was wäre schlimmer als ein gewollt lustiges Exposé, über das man nicht lachen kann?

Andreas Brunner: Haben Sie schon mal ein witziges Exposé gelesen? Nein, bitte nicht!

Lianne Kolf: Das Exposé sollte möglichst wenig Gefühl durchscheinen lassen.

Michael Gaeb: Natürlich ist es schön, wenn bereits das Exposé den Ton des Textes vermittelt – vor allem im Sachbuchbereich ist es wichtig.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Meines Erachtens nach nicht. Ein Exposé sollte diesbezüglich sachlich darlegen, mit welchen Stilmitteln der Stoff umgesetzt wurde. Das Exposé an sich muss weder witzig noch romantisch oder spannend sein.

Uwe Neumahr (AVA): Auf jeden Fall, siehe oben. Nicht zu viel, aber andeutungsweise. Ein beliebter Trick ist auch, dass man kurze erzählte Abschnitte aus dem Text in die Inhaltsangabe einbaut. Das lockert auf und gibt einen Eindruck der Erzählhaltung. Aber es darf natürlich nicht zu viel sein.


Frage: Als Agentur bieten Sie die Bücher samt Exposé Verlagen an. Ändern Sie dann das Exposé noch mal? Haben Sie ein „Agenturformat“, eine Art Markenzeichen, wie Ihre Exposés aussehen?

Uwe Neumahr (AVA): In unserer Agentur AVA international GmbH unterscheiden wir zwischen Verkaufsexposés und Verkaufsdossiers. Der Unterschied ist lediglich der, dass das Dossier eine Leseprobe enthält, das Exposé hingegen nur die Inhaltsangabe. Bei eingeführten Autoren reicht die Inhaltsangabe, bei Debütanten braucht man natürlich eine Leseprobe beziehungsweise den Gesamttext. Ja, wir bringen die Texte in eine einheitliche formale Struktur und machen daraus ein spezifisches AVA-Exposé, beziehungsweise AVA-Dossier. Mitunter kürze und pointiere ich noch und mache den Text nach Rücksprache mit dem Autor werblicher.

Natalja Schmidt: Ja, aber verraten Sie das nicht den Autoren … [image: image]

All unsere Exposés sind in einem bestimmten Format gehalten, eigentlich nie länger als vier Seiten und fast immer kürzer. Viele Autoren sind in diesen Dingen ein wenig betriebsblind. Entweder das Exposé hat Lücken oder es ist zu lang; meistens Letzteres. Dann kürzen wir die Exposés noch mal und stellen dabei den Hauptplot in den Vordergrund, das, was den Roman besonders macht, ihn aus der Masse hebt, den Grund, warum wir diesen Roman unbedingt vertreten wollten. Wir beginnen immer mit einer ein bis zwei Sätze langen Beschreibung, die den Roman auf den Punkt bringt und möglichst neugierig machen soll. Dann folgt der Inhalt, und am Schluss stellen wir den Autor mitsamt Bibliographie vor.

Andreas Brunner: Nein, ich habe kein Agenturformat, aber ich berate mich mit meinen AutorInnen, welche Form die für das Projekt beste ist.

Lianne Kolf: Ja, meistens.

Michael Gaeb: Wir haben kein Agenturformat. Das Exposé wird jedoch in jedem Falle zusammen mit dem Autor überarbeitet.

Bastian Schlück: Ein „Agenturformat“ haben wir nicht, aber sicherlich arbeiten wir mit unseren Autoren noch an den Exposés, wenn es nötig ist. Grundlage sind die oben genannten Leitlinien.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Natürlich. Sobald wir uns entschieden haben, einen Autoren zu vertreten beginnt sowohl eine intensive Stoffüberarbeitung als auch eine intensive Bearbeitung des Exposés, so dass die Exposés, die meinen Schreibtisch verlassen einem einheitlichen Format und einer einheitlichen Struktur gehorchen. Nur die Inhalte sind natürlich verschieden.


Frage: Wie kommen Sie an neue Autoren? Wie viel Prozent kommen durch unverlangt eingesandte Manuskripte, wie viel durch Empfehlung von Autoren, wie viele durch Kontakte in Autorenforen, Wettbewerbe?

Natalja Schmidt:

Unverlangte Manuskripte: 50%

Autorenempfehlungen: 20%

Kontakte in Autorenforen etc.: 25%

Wettbewerbe: -

Sonstiges: 5%

Andreas Brunner:

Unverlangte Manuskripte: 20%

Autorenempfehlungen: 80%

Kontakte in Autorenforen etc.: -

Wettbewerbe: -

Sonstiges: -

Lianne Kolf:

Unverlangte Manuskripte: 2%

Autorenempfehlungen: 80%

Kontakte in Autorenforen etc.: -

Wettbewerbe: -

Sonstiges: 18%

Michael Gaeb:

Unverlangte Manuskripte: 2%

Autorenempfehlungen: 7%

Kontakte in Autorenforen etc.: 6%

Wettbewerbe: 20%

Sonstiges: 65%

Holger Kuntze (Agentur Meller):

Unverlangte Manuskripte: 1%

Autorenempfehlungen: 70%

Kontakte in Autorenforen etc.: 20%

Wettbewerbe: 10%

Sonstiges: 9%

Uwe Neumahr (AVA): In Prozenten ist das sehr schwer auszudrücken. Autoren kommen auf den unterschiedlichsten Wegen zu uns. Wir bekommen sehr viele unverlangte Einsendungen und legen großen Wert darauf, diese eingehend zu prüfen. Ich treffe zunächst eine Vorauswahl und diskutiere dann die guten Projekte noch einmal in einer Lektoratsrunde mit Roman Hocke. Viele unserer Autoren wurden auf diese Weise entdeckt, zum Beispiel niemand Geringerer als Sebastian Fitzek. Mund-zu-Mund-Propaganda ist natürlich auch sehr wichtig, Autorenforen ebenso. Viele unserer Autoren kamen auf Empfehlung, von anderen Autoren, selbst von Verlagen.


Frage: Gibt es Formalia, die ein Exposé unbedingt einhalten soll?

Natalja Schmidt: Meine Kollegin und ich freuen uns immer, wenn jemand sich an die Formalia gehalten hat, und ärgern uns oft, wenn jemand gar nicht beachtet, wie wir uns eine Bewerbung wünschen. Aber auch die beste Umsetzung formaler Anforderungen kann eine tolle Geschichte nicht ersetzen. Am schönsten ist es, wenn ich im Exposé merke, dass eine Autorin oder ein Autor eine gute Story wirklich mit Leidenschaft für das Thema geschrieben hat. Diese Begeisterung ist vielleicht das Allerwichtigste. Und wenn die dann noch gut transportiert wird, wenn ich sehe: jemand hat sich im Exposé um eine klare und ansprechende Darstellung bemüht, dann ist schon viel gewonnen.

Andreas Brunner: Klar und übersichtlich, 12 Punkt, anderthalbzeilig, max. 2-3- Seiten. Name, Titel, Inhaltsangabe.

Bei Sachbuch: Konkurrenztitel, bei Belletristik kurze Genreeinschätzung und stilistische Einschätzung.

Veröffentlichungen (so vorhanden, aber nicht jeder Zeitungsartikel)

Michael Gaeb: Das Exposé sollte so strukturiert sein, dass es sich gut und angenehm liest. Die Kontaktdaten sollten nicht vergessen werden. Des Weiteren ist es für uns einfacher, wenn Exposé und Leseprobe als “Bündel” bei uns ankommen (durch Gummi, Klammer, Hefter oder Mappe) und wir uns nicht mehr darum kümmern müssen, die losen Blätter beieinander zu halten.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Name, Titel des Werkes, eine Telefonnummer oder eine Mailadresse wären nicht schlecht. Manchmal kochen Autoren so in ihrer eigenen Suppe, dass sie sich nicht vorstellen können, dass in einer Agentur auch mal mehrere Exposés (!!!) gleichzeitig liegen können und da sind die eben genannten Daten schon nicht schlecht, wenn man das Exposé auch wieder einem Roman oder einem Autor zuordnen möchte.


Frage: Gibt es noch etwas, das Sie Nachwuchsautoren beim Exposéschreiben ans Herz legen möchten?

Lianne Kolf: Auf dem Exposé sollte unbedingt der Autorenname sowie der Titel des Buchprojektes vermerkt sein. Es ist außerdem wichtig, dass die Seitenzahl angegeben ist und dass die Vita des Autors beigelegt wird.

Michael Gaeb: Das Exposé ist ein sehr wichtiges Medium, man sollte ausreichend Zeit dafür aufwenden und es nicht als lästigen Zusatz sehen.

Holger Kuntze (Agentur Meller): Nein, dazu ist hier alles gesagt. Allerdings geht es ja in unserer Arbeit nicht um das perfekte Exposé, sondern um den perfekten Roman, und hier kann man Nachwuchsautoren nicht oft genug ins Stammbuch schreiben, sich intensiv und konzentriert mit den aktuellen Programmen der Verlage, den aktuellen Bestsellerlisten und den aktuellen Erfolgsautoren zu beschäftigen. Wer heutzutage an dem bestehenden Literaturbetrieb mit seinen Gesetzen und Begrenzungen vorbei schreiben möchte, wird schwerlich einen Agenten oder einen Verlag finden. Das mag traurig klingen, ist aber eine Wirklichkeit, die kein Agent der Welt verändern kann. Bei einem unverkäuflichen Stoff nützt auch kein gutes Exposé!

Uwe Neumahr (AVA): Nicht zu bescheiden auftreten und werblich denken. Ein Autor, der sich bewirbt, will sich mit einem Exposé „verkaufen“. Wir leben in einer lauten Zeit, und wer zu leise auftritt, läuft Gefahr, nicht beachtet zu werden. Das ist bedauerlich, aber leider Realität.

Andreas Brunner: Kurzfassen, BITTE! Schauen Sie als Leserin oder Leser auf Ihren Text und nicht als Autorin oder Autor. Das ist schwer, aber ein bisschen Abstand zum eigenen Text ist notwendig.

H.P. Roentgen: Herzlichen Dank für Ihre Antworten.

Auch die Agentin Petra Hermanns (Script for Sales) hat in einem Interview mit Sandra Uschtrin eine Menge zu Exposés und Veröffentlichungen gesagt. Das finden Sie auf Ihrer Internetseite:

http://www.scriptsforsale.de/data/downloads/55653/Interview_Petra_
Uschtrin.pdf


Nachwort

Sie haben mir lange zugehört. Ich hoffe, Sie konnten daraus entnehmen, wie man Exposés schreibt. Welche Fallen es gibt, warum es so wichtig ist, das Besondere Ihres Projekts vorzustellen und vor allem: dass Exposés nicht nur Schikane der Verlage und Agenten sind, sondern ein Hilfsmittel, eine Nagelprobe für Ihr eigenes Projekt. Dass Exposé und Pitch wirkungsvolle Werkzeuge sind, um das eigene Projekt zu entwickeln und zu überprüfen.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Erfolg beim Schreiben – und was noch wichtiger ist: Viel Spaß und zahlreiche neue Ideen. Auf dass Ihre Plots in Zukunft wasserdicht werden, Ihre Figuren Ihnen und allen Lesern den Atem rauben, und Verlage und Agenturen Ihnen die Manuskripte aus den Händen reißen mögen.

Herzlichst

Ihr Hans Peter Roentgen


Anhang

Alphabetisches Verzeichnis der Exposés

Der Chronist

Der Kalligraph des Bischofs

Der Lover

Des Kaisers letzter Wille

Die Kinder der Feuersäule

Die Kosakenbraut

Die Lauscherin im Beichtstuhl

Die Nacht der Jägerin

Dragunlaor

Ein Vogel aus Blei

Hippolytes Gürtel

Humor und Hausverstand erwünscht

Idylle mit Dämon

Projekt Babylon

Schachzüge

Sophie und ihr Weihnachtswunsch

Sturmflut

Trugbilder

Valentin im Regenbogenland

Wolfsseele

Zeitjunkie

Was Sie Agenten und Verlagen schicken

Was gehört in eine Bewerbung bei Literaturagenten oder Verlagen?

Das Anschreiben

Das Anschreiben sollte – wie alles, das Sie Agenten oder Verlagen senden – möglichst kurz sein. Und halten Sie es persönlich, also nicht: Sehr geehrte Damen und Herren, sondern mit der Anrede der Person, die zuständig ist. Diese finden Sie im Impressum oder Personenverzeichnis einer Literaturagentur oder eines Verlages. Für Fantasy ist nicht der Gleiche zuständig wie für Liebesromane. Reden Sie also Ihre Kontaktperson persönlich an. Danach folgt die Vorstellung Ihres Projekts. Nennen Sie den Arbeitstitel Ihres Manuskriptes, das Genre und den Pitch, der Appetit macht, sich die weiteren Unterlagen anzusehen.

Kurzexposé

Das Kurzexposé steht zwischen Pitch und dem ausführlicheren Exposé. Es hat zwischen 400 und 800 Anschläge und ist keine Pflicht, muss also nicht, darf aber beigefügt werden.

Personenliste

Auch die Personenliste ist keine Pflicht, oft aber nützlich. Sie umfasst alle Personen, die im Exposé vorkommen, beschreibt sie mit einem oder zwei Sätzen und nennt nur die für die Geschichte entscheidende Eigenschaft der Personen.

Exposé

Das ist das Wichtigste neben der Textprobe. Umfang: ein bis drei Normseiten (ca 1500-5000 Anschläge).

Genre / Zielgruppe

Genre und Zielgruppe (falls nötig) fügen Sie unter dem Kurzexposé ein (falls vorhanden), ansonsten hinter dem Exposé. Dort gehört auch der Umfang in Anschlägen hin.

Hintergrund

Haben Sie einen ungewöhnlichen Hintergrund, sei es eine unbekannte Phantasiewelt im Fantasy-Roman, eine ungewöhnliche Zeit oder ein ungewöhnliches Land im historischen Roman oder eine besondere Technik im Krimi, so können Sie diese als eigene Seite zur Erläuterung beilegen. Aber denken sie daran: Der Lektor, dem Sie Ihr Angebot schicken, ist ein Fachmann des Genres, er kennt also die üblichen Verdächtigen. Was Trolle sind, muss man einem Fantasylektor nicht erklären.

Autorenvita

Hier gehört nicht Ihr kompletter Lebenslauf hinein, wohl aber alles, was für das Schreiben interessant ist. Wenn Sie bereits veröffentlicht haben, dann sollte hier eine Liste der Titel stehen. Bitte beachten Sie aber: Veröffentlichungen, für die Sie gezahlt haben, sollten Sie auf keinen Fall nennen. Die Verlage kennen sich, jeder weiß, welche Verlage „Zuschüsse“ verlangen. Und derartige Veröffentlichungen werden nicht ernst genommen, weil dabei nicht die Qualität des Textes, sondern der Zuschuss wichtig war. Im Gegenteil, die Angabe von bezahlten Veröffentlichungen mindert Ihre Chancen ganz erheblich.

Wenn Sie aber besondere Verbindungen zu dem behandelten Thema in Ihrem Leben haben, sollten Sie diese nennen. Spielt Ihr Roman in Kalifornien und Sie haben dort fünf Jahre gelebt, geben Sie das an. Ebenfalls, wenn Ihr Roman in der römischen Antike spielt und Sie Ihre Doktor- oder Magisterarbeit über diese Zeit geschrieben haben.

Preise oder Auszeichnungen sollten Sie ebenfalls aufzählen.

Wenn Sie weitere Romane oder Fortsetzungen in Planung haben, können Sie dies hier auch erwähnen.

Textprobe

Die Textprobe umfasst üblicherweise ca. 30-50 Normseiten, wählen Sie dazu den Anfang Ihres Romans aus.

Frankierter Rückumschlag

Früher haben Verlage unverlangt eingesandte Manuskripte auf eigene Kosten zurückgeschickt. Heute tun sie das oft nicht mehr. Aber einen einfachen Briefumschlag mit Adresse und Porto sollte man beilegen. Für die Antwort.

Das amerikanische Anschreiben

Das amerikanische Anschreiben an Literaturagenten besteht aus einem Anschreiben und etwa zehn Seiten Leseprobe. Der erste Satz des Anschreibens stellt das Projekt mit Genre vor. Die nächsten ein bis drei Absätze sind ein Kurzexposé, das vor allem das Besondere des Projekts in den Vordergrund stellt (ohne den Schluss zu nennen). Am Schluss folgt ein Absatz, der den Autor vorstellt und warum er überhaupt geeignet ist, dieses Manuskript zu schreiben. Dazu eine Textprobe über zehn Seiten.

Erst wenn der Agent Interesse hat, fordert er das ausführliche Exposé und das Manuskript an.

Lexikon der Fachbegriffe

Hier erkläre ich die wichtigsten Fachbegriffe, die ich im Buch verwendet habe. Eine ausführlichere Liste von Fachbegriffen für Autoren habe ich abgelegt unter:
http://fachbegriffe.schreibratgeber.de abgelegt.

Autorenvita

Eine Autorenvita umfasst alle Informationen über einen Autor, die für das Schreiben relevant sind. Dazu gehören Fachkenntnisse und Erfahrungen bezüglich des behandelten Themas, der behandelten Zeit oder des Ortes, Literaturpreise, Veröffentlichungen (aber keine, für die der Autor gezahlt hat!).

Exposé

Ein Exposé fasst einen Roman zusammen, üblicherweise auf 1-3 Seiten. Wer ist der Protagonist, welche Probleme hat er, was setzt die Geschichte in Gang, zu welchem Höhepunkt gelangt sie, und wie sieht das Ende aus? Daneben gibt es das Kurzexposé.

Genre

Bücher werden in Genres unterteilt, damit der Buchhändler weiß, in welches Regal er das Buch stellen muss. Das Genre legt fest, welche Leser sich für den Roman interessieren könnten, eben alle, die potentielle Leser des Genres sind. Krimi, Thriller, Science-Fiction (SF), Fantasy, Kinderbuch, Liebesroman und historischer Roman (HR) sind einige der Genres. Literarische Bücher werden oft nicht als Genre gezählt oder finden sich unter dem Oberbegriff „zeitgenössischer Roman“ wieder. Aber auch diese Bücher gehorchen Genreregeln.

Hintergrund

Der Hintergrund (auch Setting genannt) ist der Ort und die Zeit, in der sich die Geschichte abspielt. Idealerweise ist der Hintergrund mit der Geschichte so verwoben, dass sie nur zu dieser Zeit und an diesem Ort spielen kann.

Kurzexposé

Ein Kurzexposé unterscheidet sich vom normalen Exposé dadurch, dass es eher einem Klappentext ähnelt, nicht mehr als ein bis drei Absätze (etwa 400 – 800 Anschläge) umfasst und meist nur den Ausgangspunkt der Geschichte schildert, nicht aber das Ende. Hier sollte vor allem das zu finden sein, was das Besondere an der Geschichte ist.

Log-Liner

Ein nüchterner Pitch, der eine Geschichte zusammenfasst, weniger aufreißerisch als der klassische Pitch.

One-Liner

Ein Pitch, der nur aus einer Zeile besteht. Wird aber oft synonym für Pitch benutzt.

Pitch

Eine kurze Schilderung einer Geschichte in einem bis drei Sätzen. Sinn des Pitchs ist es nicht, die Geschichte komplett zu charakterisieren, sondern ein Gefühl dafür zu geben, worum es geht. Der Pitch dient vor allem dazu, Appetit zu machen, soll den Gegenüber neugierig auf die Geschichte machen.

Plot-Point

Plot-Point ist ein Wendepunkt in der Geschichte. Ein Ereignis tritt ein, das der Geschichte eine ganz andere Wendung gibt. Syd Field hat den Plot-Point I definiert, der die Geschichte in Gang setzt, und den Plot-Point II, der sie zum Ende führt.

Prämisse

Häufig wird der Begriff „Prämisse“ im Sinne von Pitch benutzt.

Prämisse nach Egri/Frey

Eine Prämisse im Sinne von Egri oder Frey schildert die Geschichte in einem Satz, der Anfang und Ende zusammenfasst und der vom Roman zu beweisen ist. „Unerlaubte Liebe führt zum Tod“ wäre die Prämisse für Romeo und Julia.

Setting → Hintergrund

Subgenre

Das Subgenre ist eine Verfeinerung des Genres. Beim Krimi gibt es zum Beispiel die Subgenres Whodunit, Regiokrimi, historischer Krimi, um nur ein paar zu nennen. Das Subgenre legt auch die Zielgruppe eines Romans fest.

Szenenfolge

Die Szenenfolge schildert kurz alle Szenen eines Projekt, idealerweise mit ein bis drei Sätzen pro Szene. Sie kann auch dazu benutzt werden, zu markieren, welche Szenen Liebesszenen, Action oder Dialog sind. Ebenfalls lohnt es sich hier, die auftretenden Personen zu notieren.

Die Szenenfolge ist nötig, wenn mehrere Personen über ein Projekt diskutieren wollen (Lektorat), dient aber auch dem Autor dazu, die Übersicht zu behalten.

Treatment

Ein Treatment ist eine sehr ausführliche Darstellung eines Projekts und wird vor allem im Film für Drehbücher benutzt. Es ist ausführlicher als eine Szenenfolge, weil es einzelne Szenen bereits anreißt.

Twist → Plot-Point

Wendepunkt → Plot-Point

Vita → Autorenvita

Zielgruppe

Die Zielgruppe umfasst alle Leser, die für ein bestimmtes Buch in Frage kommen. Genre und Subgenre legen die Zielgruppe fest. Generationen von Marketingfachleuten haben sich die Köpfe darüber zerbrochen, wie sich eine klare Voraussage über mögliche Zielgruppen machen lässt, aber bisher keine Ergebnisse erzielt, die über das Genre hinausgehen. Ein Krimi hat die Zielgruppe aller Krimileser, ein Regiokrimi alle Krimileser aus einer bestimmten Region.

Literaturverzeichnis

Leider gibt es in Deutschland wenige Werke über Exposé und Aufbau einer Geschichte. Ich zähle hier die Wichtigsten auf, eine Liste meiner Rezensionen von Schreibratgebern finden sie unter: www.schreibbuecher.de

Story – die Prinzipien des Drehbuchschreibens, Robert McKee, Alexander Verlag, ISBN 978-3895810459, 494 Seiten, 29,80 Euro.

Anfänglich etwas viele Definitionen, aber sehr viel Brauchbares über den Aufbau einer Geschichte, auch wenn es sich hauptsächlich auf Drehbuch und Film bezieht.

Über das Schreiben, Sol Stein, Zweitausendeins, ISBN 978-3861509080, 458 Seiten, 8,90 Euro.

Kein Buch über Exposé oder Plot, aber Sol Stein vermittelt Grundkenntnisse über die Entwicklung von Geschichten. Das Standardwerk über das Schreiben.

Das Drehbuch – die Grundlagen des Drehbuchschreibens. Schritt für Schritt vom Konzept zum fertigen Drehbuch, Syd Field, Autorenhaus, ISBN: 978-3866710191, 460 Seiten, 24,90 Euro.

Auch dies ein Buch für Drehbuchautoren, das auch Romanautoren hilfreich ist.

Bestseller – Albert Zuckermann, Lübbe, ISBN 978-3404940080, 316 Seiten, 14,95 Euro.

Der Agent von Ken Follett schildert anhand eines Romanprojekts von Ken Follett, wie Plot und Exposé eines Buches immer wieder überarbeitet wurden, bis es schließlich geschrieben wurde und die Bestsellerlisten erklomm.

Ein Roman in einem Jahr – Louise Doughty, Autorenhaus, ISBN-13: 978-3866710719, 279 Seiten, 16,80 Euro.

Doughty fängt ganz klein an, lässt die Leser erst einmal einfache Übungen schreiben, motiviert zum Schreiben und sammelt Material – aus dem dann ein Roman entstehen kann.

Links

Autorenforen

Montségur: www.autorenforum.Montségur.de

WWG PRO: www.wwgpro.de

42er: www.forum.42erAutoren.de

Federfeuer: www.federfeuer.de

Fiction Writing: www.fiction-writing.de

Schreiblust: www.schreiblust.de

Autoren

Der Bestsellerautor Andreas Eschbach hat eine Fülle von Fragen zum Schreiben auf seiner Homepage beantwortet:

http://ourworld.compuserve.com/homepages/AndreasEschbach/writing.
htm

Und auch auf den Seiten der Krimiautorin Nicola Hahn finden Sie viele Tipps:

http://www.nikola-hahn.com/

Zeitschriften und Newsletter

Mittlerweile gibt es sie auch in Deutschland: Newsletter und Zeitschriften, die über das Handwerk des Schreibens informieren, Autoren interviewen und über Neuigkeiten für Autoren berichten.

Federwelt: http://www.federwelt.de

Tempest: http://www.autorenforum.de

Textart: http://www.textartmagazin.de/

Writer’s Digest ist die größte amerikanische Zeitschrift

zum Thema: http://www.writersdigest.com

Weitere, im Buch verwendete Links

Pitchs zu Filmen:

http://www.scriptologist.com/Magazine/Tips/Logline/logline.html

Liste von Literaturagenten:

http://www.uschtrin.de


Über den Autor

Hans Peter Roentgen ist Jahrgang 1949, Diplominformatiker, hat lange in der Computerbranche gearbeitet und dabei zwei Sachbücher geschrieben: „Buchführung mit dem Personal-computer“ (9 Auflagen, Rs Software) und „Quicken Praxislösungen“ (Hanser).

Seit über zwanzig Jahren beteiligt er sich an Schreibseminaren und Diskussionsforen. Beim größten deutschen Autorennewsletter „The Tempest“ war er von Anfang an als Redakteur dabei. Viele Jahre arbeitete er regelmäßig in den wöchentlichen Textkritiken der Autorengruppe 42er und in den Textdiskussionen des Literaturforums Südwest mit. Heute schreibt und diskutiert er im Autorenforum:

www.Montségur.de.

Er coacht Autoren, moderiert die Romanwerkstatt von www.Textkraft.de und lektoriert und beurteilt dort die ersten vier Seiten zahlreicher Autoren. Für die Marburger Literaturkritik, für www.literature.de und www.Bücherrezensionen.de hat er über 300 Bücher besprochen, und bei www.literature.de hat er eine Kolumne. Im „Tempest“ interviewt er Autoren, Lektoren und Literaturagenten, darunter Andreas Eschbach, Juli Zeh und Sol Stein, und bespricht die ersten vier Seiten und Exposés von Lesern.

Mit seiner Frau wohnt er hoch über den Dächern Freiburgs im achten Stock.

Homepage: www.hproentgen.de.
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